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ſchaft Deutſchlands!
Am 11. März ſind die Bergarbeiter des Ruhrkohlenreviers

in den Ausſtand getreten, um in erſter Linie eine der Lebens
mittelverteuerung angemeſſene Lohnerhöhung zu er-
reichen. Eine Reihe weiterer Forderungen betreffend die Lohn
zahlungsfriſten, Schichtzeit, Ueber- und Nebenſchichten, Werks-
wohnungen, Arbeitsnachweis, Strafen, Schiedsgericht, Nicht-
anrechnung der reichsgeſetzlichen Verſicherungsleiſtungen auf
die Knappſchaftsrente und Wohlfahrtseinrichtungen, ſind den
Werksverwaltungen unterbreitet worden, treten aber an Be-
deutung zurück hinter der Forderung einer 15prozentigen
Lohnerhöhung für alle Arbeiter. Die Grubendirek-
tionen haben ſowohl die geſamten Forderungen als auch jede
Verhandlung mit den Organiſationen der Bergarbeiter ab g e-
lehnt. Sie erklärten ſich zwar teilweiſe bereit, über eine
Lohnerhöhung mit den geſetzlichen Arbeiterausſchüſſen
zu verhandeln, unterließen aber nicht, darauf hinzuweiſen,
daß dieſe Ausſchüſſe in Lohnfragen nicht zuſtändig ſeien.
Soweit ſolche Verhandlungen mit Ausſchüſſen ſtattfanden, ſind
ſie ſeither ergebnislos verlaufen.

Der Streik hat ſich auf die geſamte Steinkohleninduftrie des
Ruhrbezirks mit ihren Nebenanlagen (Kokereien, Verwertungs-
betriebe) ausgedehnt, iſt aber auch ſchon auf andere Reviere
(Saar, Deiſter, Sachſen, Ober- und Niederſchleſien) überge-
ſprungen. Obwohl der chriſtliche Gewerkverein der
Bergleute die Parole des Streikbruches ausgegeben hat,
P zahlreiche ſeiner Mitglieder in den Ausſtand getreten.

ereits am 12. März überſchritt die Zahl der Streikenden
200 000. Jnfolge der Ausdehnung auf andere Reviere iſt dieſe
Zahl fortgeſetzt im Wachſen begriffen

Das Verhalten der Werksbeſitzer läßt ein Entgegenkommen
an die Forderungen der Arbeiter nicht erkennen. Sie haben
für Anfang April d. J. Lohnzulagen bis 10 Prozent in Aus
ſicht geſtellt, aber nur für die Schichtlöhner, wobei der
weitaus größte Teil der Arbeiter, der im G edingelohn
arbeitet, nicht in Frage kommt. Deren Löhne würden nach der
Erklärung der Zechenverwaltungen mit der Konjunktur von
ſelbſt ſteigen, d. h. durch Verfahren von Ueber und
Nebenſchich ten. Die Bergarbeiter fordern dagegen mehr
Lohn für die gleiche Arbeit!

Der Zeitraum des Ausſtandes iſt ſeitens der Arbeiterſchaft
ſehr günſtig gewählt. Eine beſſere Konjunktur dürfte
für die Bergleute kaum in Jahren wiederkehren. Jhr Streben,
den Lohn von 1907 nebſt einer der Lebensmittelverteuerung ent
fprechenden Zulage zu erreichen, muß als berechtigt be-
zeichnet werden. So bedauerlich die Streikbruchtaktik des
chriſtlichen Gewerkvereins bleibt, ſo wollten doch die an der
Lohnbewegung beteiligten Arbeiterverbände ſich von den Chriſt-
lichen nicht völlig um den Erfolg der günſtigen Konjunktur
bringen laſſen.

Der Kampf der Bergarbeiter gilt aber auch dem Willkür-
regiment der Grubenverwaltungen, die jede
Organiſation ihrer Arbeiter und jeden Einfluß der letzteren
auf die Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen aufs ſchroffſte zu
rückweiſen und das Regiment des Herrn im Hauſe
dauernd zur Geltung bringen wollen. Während
in anderen Berufen ſich eine paritätiſche Regelung der Arbeits-
bedingungen durch Tarifverträge längſt durchgeſetzt hat, ver
harren die Zechenherren auf dem Standpunkt, den Arbeits-
vertrag ein ſeitig zu diktieren. Ebenſo wie 1905 wäre
auch der diesjährige Kampf vermieden worden, wenn der
Zechenverband oder die Werksverwaltungen ſich auf Verein-
barungen mit den Organiſationen oder Vertretungen der Ar-
beiterſchaft eingelaſſen hätte.

Da die deutſche Bergarbeiterſchaft ſich angeſichts des ſchroffen
Machtkitzels der Grubendirektionen und der Maſſenſtreikbruch-
Parole der chriſtlichen Gewerkvereinsleitung auf einen ebenſo
umfangreichen wie harten Kampf einrichten muß, für den die
eigenen Mittel der Organiſation kaum hinreichen dürften, ſo
ergeht an die organiſierte Arbeiterſchaft Deutſchlands hierdurch
der Aufruf, die

ausſtändigen Hunderttauſende von Bergarbeitern
durch ſchleunige Vornahme allgemeiner Sammlungen tat-
kräftig zu unterſtützen. Es werden große Anforderun-
gen an die Solidarität der Arbeiterklaſſe ge-
ſtellt, aber wir hoffen, daß die ſo oft bewährte Opfer-
freudigkeit ſie auch in dieſem Rieſenkampfe zu den höch-
ſten Leiſtungen anſpornen wird.

An die Vorſtände der Gewerkſchaften und örtlichen Gewerk-
ſchaftskartelle ergeht die Bitte, ſofort die nötigen Maßnahmen
für dieſe Sammlungen zu treffen. Die Gewerkſchaftskartelle
werden erſucht, die Sammlungen an ihrem Orte zu zentrali-
ſieren. Sammelliſten werden von der Generalkommiſſion
nicht verſandt; ſoweit ſolche erforderlich ſind, müſſen dieſe von
den Gewerkſchaftskartellen beſchafft werden.

Gemäß dem Beſchluſſe des Kölner Gewerkſchaftskongreſſes
ſind alle für die Bergarbeiter aufgebrahten Gelder nur an die
Generalkommiſſion abzuführen. Für die Ablieferung iſt fol-
gende Adreſſe zu benutzen:

Konto- Nr. 7930, Hermann Kube, Poſtſcheckamt Berlin
oder direkt an

Hermann Kube, Berlin SO. 16, Engelufer 14-15.

Der Einfachheit wegen und um Porto zu ſparen, wolle man
die letztere Adreſſe nur benutzen, wenn beſondere Umſtände die
direkte Einſendung der Gelder erfordern. Jm übrigen ſind
alle Geldſendungen unter Angabe der obigen Kontonummer
und dem Namen des Kontoinhabers ausſchließlich an das Poſt
ſcheckamt Berlin zu richten. Zur Srleichterung der Einzah-
lungen erhalten in nächſter Zeit alle Gewerkſchaftskartelle
Zahlkarten, auf denen die volle Adreſſe vorgedruckt und auf
denen nichts weiter nachzutragen iſt, als der Betrag, der ab-
geſandt wird. Zahlkarten mit dem darauf bezeichneten Betrag
können bei allen Poſtämtern des Reichs unentgeltlich einge-
liefert werden. Ortsverwaltungen und Zahlſtellen der Ver-
bände, die aus beſonderen Gründen Gelder direkt an die
Generalkommiſſion einſenden in der Regel ſollen die Gelder
an das Gewerkſchäftskartell am Orte abgeliefert werden
werden erſucht, gleichfalls nur Zahlkarten zu benutzen und ſich
ſolche vom Gewerkſchaftskartell aushändigen zu laſſen.

Ueber die eingehenden Beträge wird im Korreſpondenzblatt
quittiert. Beſondere Quittungen werden dem Einſender nicht
zugeſtellt.

Berlin SO. 16, Engelufer 15, den 16. März 1912.
die Generalkommiſ on der Gewerkſchaften Deutſchlands.

G. Legien.

Wermuth ab!
Keine Erbſchaftsſteuer!' Das Zentrum triumphiert!

Das Geſchrei, nach den Wahlen ſei eine weitere Politik im
Sinne der Konſerbativen und des Zentrums nicht mehr ſo
leicht möglich, hat die Redierung glatt beiſeite geſchoben.
Herr Bethmann hat ſich im Gegenteil nur noch feſt er. den
Rittern und Heiligen verſchrieben und hat am Sonnabend
den letzten Mann ſeines Miniſteriums, der noch ein ſozu
ſagen ſelbſtändiger Kopf war, ausgeſchifft. Der Reichsſchatz
ſekretär Wermuth mußte gehen, an ſeine Stelle rückte ſein
bisheriger Untergebener, Unterſtaatsſekretär Kühn, vor. Der
Grund des Rücktritts war, daß Herr Wermuth die Koſten der
neuen Wehrvorlagen durch Wiedereinbringung der Erb-
ſchaftsbeſteuerungen decken wollte. Das hatten ſich
die Junker aber verbeten und das Zentrum empfand es ſogar
als „Brüskierung“. Darauf markierte Bethmann öffentlich
ein wenig den ſtarken Mann, indem er am 16. Februar im
Reichstage ſagte

Der Abgeordnete Speck hat geſtern für den Fall, daß die
Regierung dieſe Art von Beſitzſteuer (die Grbanfall-
ſt e uer. D. R.) doch wieder bringen ſollte, das als eine
Brüskierung der Parteien bezeichnet, welche den damaligen
Entwurf abgelehnt haben. Das iſt ein ſehr ſtarkes Wort,
hinter dem ſich Machtanſprüche verbergen, die ich
nicht anerkennen kann.

Aber am 16. März, einen Monat ſpäter, hat Bethmann
die Machtanſprüche des Zentrums anerkannt, die Erbanfall-
ſteuer fallen laſſen und ſogar den ſtörrigen Wermuth hinaus-
geworfen. Das Zentrum triumphiert auf der
ganzen Liniel Es hat immer wieder der Regierung ein
geredet, die neuen Ausgaben doch dadurch verſchwinden zu
machen, daß man einfach im gegenwärtig zu beratenden Etat
die Einnahmepoſten hier und da höher anſetzt, wogegen ſich
Herr Wermuth beſonders geſträubt hat. Bethmann erfüllt
aber das Verlangen und läßt verkünden, man brauche nur
noch ein Teil der neuen Koſten durch neue Einnahmen zu
decken. Das iſt ein Sieg des Zentrums, das im Augenblick
neue Erregungen des Volkes über neue Skteuern aus begreif-
lichen Gründen ſcheut.

Um nun doch gegen 40 Millionen neue Einnahmen zu
ſchaffen, anderſeits „ein Opfer der Beſitzenden“ vorzutäuſchen,
hat die Miniſterkonferenz beſchloſſen, die Aufhebung der
ſogenannten „Liebesgabe“ vorzuſchlagen. Die Preſſe
verrät bereits, daß das kein Opfer der Junker darſtelle, ſon
dern daß die Konſervatihen damit einverſtanden ſeien, weil
die junkerlichen Schnapsbrenner dabei noch ein Geſchäft
machten (mehr darüber ſiehe unter Polit. Ueberſicht). Die
Aufhebung der Kontingentsſteuernachläſſe hat ein Steigen der
Spiritus- und Schnapspteiſe zur Folge, das überdies die
Spirituszentrale völlig kontrolliert, ſo daß die Schnapsbarone
nichts zu fürchten haben. Hauptſache iſt, daß der Grundſatz:
keine Beſitzſteue rn aufrechterhalten bleibt. Dafür hat
ſich das Zentrum mit den Junkern eingeſetzt und Bethmann
hat den Packt beſiegelt.

Das iſt der Kurs nach den Wahlen Nun wiſſen
auch jene Wähler, die wiederum auf eine „Linksdrehung“ ge-
hofft hatten, Beſcheid l Bei den liberalen Parteien hat der
Rücktritt Wermuths begreiflicherweiſe einen förmlichen Auf-
ruhr hervorgerufen. Die linksſtehende Preſſe ſtell ihn an die
Seite von Lindequiſt, der bekanntlich auch dem Reichskanzler
nicht geſchmeidig genug war. Die Erregung ſteigert ſich, je
mehr ſich herausſtellt, daß Wermuth ein Opfer des Zentrums
geworden iſt. Die Phwaſe in der offiziöſen Regierungserklä-
rung, daß die Regierung Kicht alte Spaltungen aufs neue auf-
reißen dürfe, die Parteten bielmehr zu ſammenzuhalten habe,
iſt ebenfalls Zentrumsdiktum. Die gegenwärtige Situation
wird am beſten illuſtriert durch den folgenden Jubelruf der
Germania:

z J d m

Der bayeriſche Miniſterpräſident Frhr. v. Hertling iſt für
Sonntag vom Kaiſer zum Frühſtück geladen. Zur Rückreiſe
nach München iſt ihm ein Salonwagen zur Verfügung ge-
ſtellt worden.

Die Germania hat Urſache zu frohlocken, das Zentrum iſt
wirklich obenauf und kann beanſpruchen, von Wilhelm II.
mit dem nötigen Reſpekt behandelt und im Extra-Salon-
wagen gefahren zu werden. Jn dem offiziöſen Nachruf der
Nordd. Allgem. Ztg. für Wermuth wird dieſem nachgeſagt,
„daß er von Beginn ſeiner Amtsführung mit Energie dafür
eingetreten ſei, daß keine neuen Ausgabenohnehin-
reichende Deckung bleiben dürfen“ und das offiziöſe
Geſchwafel fügt hinzu: „Dieſes Prinzip iſt auch in der Be-
ſprechung des Reichskanzlers mit den einzelſtaatlichen Mini-
ſtern voll anerkannt worden und wird auch gegenüber den
neuen Wehrkoſten zur Anwendung kommen.“ Mit Recht ſagt
dazu die Poſt:

Ja, wenn das wirklich der Fall iſt, weshalb iſt denn
dann der Reichsſchatzſekretär überhaupt aus ſeinem Amte
geſchieden? Glaubt man wirklich, mit ſolchen Notizen der
Oeffentlichkeit Sand in die Augenſtreuen zu können.

Die Tägl. Rundſchau und ſelbſt die Germania verraten
mehr über die wahren Gründe des Wermutſchen Abſchiedes.
Es heißt da:

Allerdings hat ſich Wermuth am Donnerstag mit der ihm
eigenen Energie gegen die Vorſchläge des Zentrums aus-
geſprochen und ſich auch gegenüber dem bayeriſchen Antrag,
die „Liebesgabe“ zu beſeitigen, ablehnend verhalten, da er
in dieſem Vorſchlage einen Vorläufer des Spiritusmonopols
ſieht, das er für das Reich, vom finanziellen Geſichtspunkte,
als nicht empfehlenswert betrachtet. Wermuth wies erneut
darauf hin, daß nur eine Beſitzſteuer eine ſichere Gewähr
für die Deckung der Wehrvorlagen biete, da die Beſeitigung
der „Liebesgabe“ vorausſichtlich einen Konſumrückgang und
daher geringere Steuererträge ergeben wird. Den letzten
Anlaß und Anſtoß zu Wermutys Rücktritt hat aber der Um-
ſtand gegeben, daß man der Weigerung Wermuths,
Wunſch und Vorſchrift des Zentrums einzelne Poſten in de
Vvranſchlägen des Etats willkürlich zu erhöhen, nicht mit
genügender Deutlichkeit beitrat und dem entſchiedenen

Wunſch des Schatzſekretärs, eine bundesratliche Kundgebung
gegen die Zentrumsvorſchläge zu erlangen, nicht Folge
leiſtete.

Mit der Beſeitigung Wermuths iſt der Triumph des Zen-
trums vollkommen geworden. Daß der Ertrag der Liebesgabe
nicht zur Deckung der Wehrvorlage ausreicht, darüber iſt man
ſich von vornherein klar. Das ſind im Höchſtfalle 35 Millionen
Mark und nicht mit Unrecht wird auch darauf hingewieſen, daß
unter Umſtänden mit einem Konſumrückgang zu rechnen iſt,
der dieſen Betrag noch herabdrückt. Es entſteht nun die Frage,
woher die weiteren Summen genommen werden ſollen. Die
National-Zeitung teilt mit, daß in parlamentariſchen Kreiſen
angeregt worden ſei, die Grbanfallſteuer durch einen
Jnitiativbantrag im Reichstage zur Diskuſſion und Abſtim-
mung zu bringen, um der Regierung zu beweiſen, daß ihre
Zurückhaltung weder die Zuſtimmung der Anhänger der Erb-
ſchaftsſteuer findet, noch den Wünſchen der Mehrheit des Volkes
entſpricht, das nach wie vor in dieſer Steuer den beſten Weg
ſehe, dem Reiche dauernde und ſichere Einnahmen zu ſchaffen.
Geſetzt den Fall aber, daß dieſer Plan verwirklicht würde und
die Erbſchaftsſteuer Annahme fände, was dann? Würde die
Regierung eine Steuer, die ihr vom Reichstage „entgegenge-
bracht“ wird, ablehnen, nur, um dem Zentrum und den Kon
ſervativen gefällig zu ſein? Man ſieht, die Verwirrung iſt
nicht gering, ganz abgeſehen von der Stimmung, die in den
linksſtehenden Parteien über die Unterwerfung Bethmann
Hollwegs unter die Zentrumsherrſchaft ausgelöſt wurde. Die
Nationalliberale Korreſpondenz ſchließt in
einem Artikel, der überſchrieben iſt: Von Stufe zu Stufe mit
folgenden, für Bethmann Hollweg nicht ſehr ſchmeichelhaften
Worten:

Dieſes Regime wurde immer „homogener“; aber nur da-
durch, daß die Männer von ſtaatsmänniſchem Können und
von perſönlichem Rückgrat, die Dernburg, v. Lindequiſt und
jetzt Herr Wermuth ihm den Rücken kehrten oder unter
ſolchen Begleiterſcheinungen zum Gehen gezwungen wurden,
welche das Anſehen des Miniſteriums Bethmann zu mehren
am wenigſten geeignet waren. Stufe um Stufel Heute ſind
die Machtanſprüche nicht nur durch den Verzicht auf die Erb
ſchaftsſteuer anerkannt; ſie ſind in einem Umfange bewilligt
worden, der einer völligen Unterwerfung der Regierungs
autorität unter den klerikalen Willen gleichkommt. Die
Herren von Hertling und Erzberger ſind auf der ganzen
Linie gegen Herrn von Bethmann Sieger geblieben, ſo daß
die nationale Oeffentlichkeit an den Herrn Reichskanzler
nicht den dringenden Wunſch, nein: die energiſche Forderung
richten muß, umzukehren, ehe es zu ſpät iſt!

So entſchieden dies parteiamtliche nationalliberale Organ
die Regierung kritiſiert, ſo erbärmlich mutet wiederum ſeine
Hoffnungsſeligkeit an, Bethmann ſolle „umkehren“. Als wenn
das Bethmann könntel Er iſt doch nur das formell aus
führende Organ der viel ſtärkeren Triebkräfte, die im heutigen
ganzen Regierungs ſyſtem verankert ſind. Von dieſem
Syſtem war von vornherein kein anderer Kurs zu erwarten.
Wer das trotzdem geglaubt hat, war ein politiſches Kind.
Jetzt wird er wohl belehrt ſein.
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Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 18. März 1912.

Hat die „Aufhebung der Liebesgabe“ Bedeutung
Ein Teil der Koſten der Wehrvorlagen ſoll mit dem Betrag

gedeckt werden, der bis jetzt als Liebesgabe in die Taſchen
der Schnapsbrenner gefloſſen iſt. Es handelt ſich dabei um
einen Betrag von etwa 40 Millionen Mk. im Jahre. Die
Deutſche Tageszeitung tut ſo, als ob damit der Landwirt
ſchaft eine neue Laſt auferlegt worden ſei. Sie ſchreibt:

Die Beſeitigung des ſogenannten Kontingents wird doch
im letzten Ende auch eine neue Belaſtung der Konſums be-
deuten und tatſächlich herbeiführen. Sie iſt in ihrer Wir-
kung ſowohl eine Konſumſteuer als auch eine Produktions-
ſteuer, und ſie belaſtet ein landwirtſchaftliches Erzeugnis
erheblich ſtärker, das ohnehin bereits jetzt am ſchwerſten be-
laſtet iſt. Man hat geglaubt, die neuen Opfer wieder der
Landwirtſchaft zumuten zu dürfen. Wenn nichts anderes
möglich war, was doch ſehr bezweifelt werden muß, ſo wäre
nach unſerer perſönlichen und vorläufigen Anſchauung die
Einführung des Spiritusmonopols das klei-
nere Uebel geweſen.

Es iſt natürlich dreiſter Humbug, davon zu reden, daß mit
der Beſeitigung der Liebesgabe der Landwirtſchaft irgendein
Opfer auferlegt wird. Das könnte höchſtens bezüglich der
Branntweinbrenner behauptet werden. Zutreffend wäre aber
auch das nicht, denn die Schnapsbrenner haben gegenwärtig
an der Aufrechterhaltung der Liebesgabe gar kein dringendes
Jntereſſe mehr. Sie haben die Spirituszentrale ge-
ſchaffen, die ſich allmählich zu einer privaten Spiritus-
Monopolanſtalt entwickelt hat. Faſt die ganze Spiri-
tusproduktion gelangt durch die Spiritus- Zentrale in den
Handel. Die paar Außenſeiter kommen weiter nicht in Be
tracht. Dadurch hat es die Zentrale, der ein Gericht bereits
atteſtiert hat, daß ſie mit ſittlich nicht einwand-
freien Mitteln auf die Abnehmer von Spiritus drückt,
völlig in der Hand, den Preis für Spiritus zu beſtim-
men. Fällt nun die Liebesgabe, dann wird einfach der Preis
geſteigert und die Schnapsbrenner büßen gar nichts ein. Ge-
troffen werden nur die Verbraucher, die den höheren
Preis zu entrichten haben, und dergeſtalt bedeutet allerdings
die Aufhebung der „Liebesgabe“ eine Erhöhung der indirekten
Belaſtung um einen Betrag von annähernd 40 Millionen Mark
das Jahr.
Daß die agrariſchen Schnapsbrenner ſich nach einem Spiri-
tusmonopol ſehnen, das iſt zu verſtehen. Der Staat muß
ihnen dann entweder einen entſprechenden Preis für den von
ihnen erzeugten Spiritus bezahlen oder er muß ihnen die
Brennereien abkaufen. Daß die Agrarier dabei ihren
Schnitt machen würden, dafür bürgt ihre Geriſſenheit und
Frechheit. Natürlich müßte der Staat dann auch gleich die
Spiritus- Zentrale mit übernehmen und das wäre auch nicht
billig. An der Spitze der Spirituszentrale ſteht der konſer-
vative Reichstagsabgeordnete Kreth gegen ein Jahresgehalt
von 50 000 Mk. Dieſes Gehalt könnte der Staat auf keinen
Fall weiterzahlen, ſo daß Herr Kreth „abgefunden“ werden
müßte. Daß er dabei glänzend abſchneiden würde, iſt wiederum
klar. Die Agrarier verſtehen es meiſterhaft, bei allen Maß-
nahmen der Regierung Vorteil einzuheimſen, ſie büßen auch
mit der Aufhebung der Liebesgabe nichts ein.

Die politiſche Polizei im Dienſte des Zechenkapitals.
Vor der Strafkammer in Boch um hatte fich der verant

wortliche Redakteur des Bochumer Volksblattes, Genoſſe
Pierenkämper, wegen eines Artikels „Beſpitzelung des
Steigerverbandes mit polizeilicher Hilfe“ zu verantworten.
Die Beweisaufnahme brachte eine vernichtende Anklage gegen
die politiſche Polizei in Eſſen und den Zechenverband zutage.
Der Polizeiaſſeſſor Hanſch von Eſſen mußte als erſter Zeuge
zugeben, daß die politiſche Polizei in Eſſen die Adreſſen
der Mitglieder des Steigerverbandes ermittelt und dem
Zechenverbande zur Verfügung geſtellt hat. Er beſtritt ledig-
Iich, daß die Ermittlung mit poſtaliſcher Hilfe geſchehen
ſei. Auf die Frage des Verteidigers Frank, mit weſſen
Hilfe nun die Adreſſen ermittelt worden ſeien, erwiderte
der Zeuge, daß er dafür keine Genehmigung habe, auszuſagen.

Der Verteidiger beantragte darauf, beim Polizeipräſidenten
in Eſſen die Erweiterung der erteilten Ausſagenerlaubnis ein
zuholen, wegen welchen Antrag der Staatsanwalt ſich wendete
und ver auch gegen Ende der Verhandlung bom Gericht ab-
gelehnt wurde. Zeuge Bergaſſeſſor Gratz vom Bureau des
Zechenverbandes gibt zu, daß er auf Wunſch von der politiſchen
Polizei das Verzeichnis bekommen hat. Es ſeien mehrere
hundert Namen geweſen. Auf Befragen des Verteidigers
Frank muß Zeuge weiter zugeben, daß der Herr, demgegen
über er den Wunſch ausgeſprochen hat, der Polizeiaſſeſſor
Hanſch geweſen iſt. (1) Auf weiteres Befragen des Rechts
anwalts Frank, wie er zu dem Wunſche nach dem Mitglieder-
verzeichnis gekommen ſei, erklärte der Zeuge kleinlaut, daß
dem Zechenverband etwas daran lag, die Namen zu erreichen,
ſei doch naheliegend. Die Frage des Verteidigers, ob der
Zechenverband Geld für die Beſchaffung der Liſte ausgegeben
habe, will Zeuge zunächſt nicht beantworten. Schließlich be
jaht er die Frage. Als der Verteidiger weiter fragt, wie
viel, will Zeuge wieder nicht mit der Sprache heraus. Ver
teidiger und Vorſitzender belehren darauf den Zeugen wohl
wollend, daß, wenn er ſich etwa ſtrafbar gemacht habe, indem
er einen Beamten beſtochen habe, die Ausſage verweigern
könne. Zeuge gibt dann ſchließlich an, daß einige hundert
Mark zu Händen des Polizeiaſſeſſors Hanſch an Auslagen für
die gehabten Bemühungen zurückgezahlt worden ſeien. Zeuge
Bergrat Heintzmann von Zeche Rohland bekundet, daß Berg-
aſſeſſor Kratz ihm die Namen der Steiger angeboten, die von
jener Zeche im Steigerverband ſeien, es ſeien ihrer drei ge-
weſen, denen er ſofort gekündigt habe. Der Vor-
ſitzende des Steigerverbandes, Werner, gibt Auskunft über
die Art des Verſandes des Verbandsorgans. Es ſei dabei nach
jeder Richtung hin die größte Vorſicht beobachtet warden und
nur er allein ſei im Beſitz der Liſte, er habe auch die
Kuverts, in denen das Organ verſandt worden, ſelbſt mit den
Adreſſen verſehen. Jm Herbſt ſei ihm mitgeteilt worden, daß
der Zechenverband ſich mit der Polizei in Verbindung geſetzt
habe, um mit Hilfe der Poſt oder der Druckerei in den Beſitz
der Mitgliederliſte zu kommen. Er ſei dabei ſpeziell vor dem
Poſtamt an der Schützenbahn gewarnt worden. Es ſeien dar-
auf die Vorſichtsmaßnahmen beim Verſand des Organs noch
verſchärft worden. Bald darauf ſeien auf einer großen An-
zahl von Zechen, und zwar meiſt innerhalb beſtimmter Poſt
bezirke, die dem Verband angehörenden Steiger von ihrem
Betriebschef wegen ihrer Mitgliedſchaft zur Rede geſtellt
worden. Auf einer Zeche ſei einem Steiger auf den Kopf zu-
geſagt worden, daß man genau wiſſe, daß in jenem Ort elf
Steiger durch die Poſt das Verbandsorgan bekämen. Einem
Steiger bei Mörs ſei vom Betriebsführer geſagt worden, er ſei
der einzige, der an jenem Ort das Verbandsorgan durch die
Poſt bekomme, eine Behauptung, die übrigens zutreffend ge-
weſen ſei.

Der Staatsanwalt erklärte in ſeinem Plädoyer, daß für die
Behauptung poſtaliſcher Hilfe auch nicht der Schatten
eines Beweiſes erbracht ſei. Von einer Wahrnehmung berech-
tigter Intereſſen könne allenfalls nur inſofern die Rede ſein,
als der Angeklagte als Redakteur eines Blattes ein Jntereſſe
daran haben könne, daß das Briefgeheimnis auch Abonnenten
ſeines Blattes gegenüber verletzt werden könnte. Er bean-
tragte 600 Mark Geldſtrafe und Publikations-
befugnis. Die Verteidiger plädierten in vorzüglicher Weiſe
für Freiſprechung, da der Wahrheitsbeweis, ſoweit er bei der
beſchränkten Beweisführung infolge der Ausſagebeſchränkung,
die den Polizeibeamten auferlegt worden waren, überhaupt
erbracht werden kann, als erbracht betrachtet werden müſſe.
Der Verteidiger Frank unterzog dabei noch beſonders das in
der Verhandlung bloßgelegte Treiben des Zechenverbandes
und des Verhaltens- der Polizei, die ſich für Geld in den
Dienſt dieſes Verbandes zum Zwecke der Bekämpfung des
Steigerverbandes geſtellt habe, einer herben Kritik.

Das Gericht hielt den Wahrheitsbeweis nicht für erbracht,
billigte aber dem Angeklagten den Schutz des S 191 des Straf-
geſetzbuches inſofern zu, weil er als Redakteur einer Zeitung
für ſich und die Abonnenten ſeines Blattes dasſelbe befürchten
konnte, was vermeintlich dem Organ des Steigerverbandes
widerfahren ſei. Deshalb ſei auf Freiſprechung zu er-
kennen geweſen.

Das preußiſche Polizeiſyſtem verließ als Verurteilter das
Gericht.

22] Chadſchi 2 Murat. [Nachdr. verb.
Roman von Leo Tolſtoi.
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Dieſer Bericht wurde am 24. Dezember aus Tiflis abgeſandt.
Am Vorabend des Neujahrs 1852 überbrachte ein Feldjäger,
nachdem er ein Dutzend Pferde müde gejagt und ebenſoviele
Poſtillone blutig geprügelt hatte, das Schreiben dem damaligen
Kriegsminiſter Fürſten Tſchernyſchew, und am 1. Januar 1852
brachte Tſchernyſchew, als er ſich zum Zaren Nikolaus zur
Audienz begab, in ſeinem Portefeuille unter anderen Schrift-
ſtücken auch dieſen Bericht Woronzows mit.

Tſchernyſchew liebte Woronzow nicht, ſowohl wegen der all-
gemeinen Hochſchätzung, deren Woronzow ſich erfreute, als auch
wegen ſeines Reichtums, ſowie endlich darum, weil Woronzow
ein echter Grandſeigneur, er ſelbſt aber nur ein Parvenu war

hauptſächlich jedoch, weil der Kaiſer für Woronzow ein ganz
beſonderes Wohlwollen hegte. Mit Eifer nahm daher Tſchernhy-
ſchew jede Gelegenheit wahr, Woronzow beim Zaren nach
Kräften anzuſchwärzen. Bei ſeinem letzten Vortrag über die
kaukaſiſchen Angelegenheiten war es Tſchernyſchew gelungen,
die Unzufriedenheit des Zaren mit Woronzows Maßnahmen zu
erregen: infolge mangelnder Vorausſicht auf ſeiten der Heeres-
leitung war nämlich, wie er zu berichten wußte, eine kleinere
Koſakenabteilung von den Bergbewohnern aufgerieben worden.
Jetzt hoffte er nun die Anordnungen, die Woronzow betreffs
Chadſchi-Murats getroffen hatte, in einem ſchlechten Lichte er
ſcheinen zu laſſen. Er hoffte ven Kaiſer davon überzeugen zu
können, daß Woronzow nicht richtig handelte, wenn er, in
ſchwächlicher Nachgiebigkeit gegen die Wünſche der eingeborenen
Bevölkerung und offenbar zum Nachteil der ruſſiſchen Sache,
Chadſchi-Murat im Kaukaſus beließ; es ſei mehr als wahr-
ſcheinlich, daß Chadſchi-Murat nur gekommen ſei, um die Stärke
der ruſſiſchen Streitkräfte zu erkunden. Jedenfalls ſei es beſfer,
Chadſchi-Murat irgendwo im Zentrum des Reiches zu inter-
nieren und ſeine Perſon erſt dann auszuſpielen, wenn ſeine
Familie von ruſſiſcher Seite ausgelöſt wäre und man ſeines
Gehorſams ſicher ſein könnte. Dicier Lian ſoll T'ſche n
ſchew jedoch nicht gelingen, und zug aus der
weil Nikokaus am Mveren es t. De t eſon
ders ſchlechter Lann perjeden ihm unter n ten, nvon wem er a r 32Um ſo wenige
einzugehen
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ändert, während es ſicherlich eine andere
Wendung geno. hätte, wenn Tſchernyſchew ſeinen Bericht
zu einer andern gehalten hätte.

Es war gegen halb zehn Uhr, als Tſchernyſchews dicker, bär-
tiger Kutſcher in ſeiner himmelblauen, ſpitzkantigen Samt-
mütze im Nebel eines zwanziggradigen Froſtes, auf dem Bock
des eleganten kleinen Schlittens à la Nikolaus am Eingang
des Winterpalais hielt und dem ihm befreundeten Kutſcher des
Fürſten Dolgoruki zunickte, der ſeinen Herrn bereits vor einer
ganzen Weile hergebracht hatte und nun, die Zügel unter dem
dick auswattierten Geſäß, vor der Anfahrt wartend ſich die er-
frorenen Hände rieb. Tſchernyſchew trug einen Mantel mit
weichem, grauem Biberkragen über der Uniform und einen
Dreiſpitz mit Hahnenfedern auf dem Kopfe. Er ſchlug das
Schutzleder aus Bärenfell zurück, ſtreckte vorſichtig die erfrore-
nen Beine aus dem Schlitten, ſetzte die ſporenklingenden
Stiefel, die, wie er mit Stolz ſich zu rühmen pflegte, noch nie
in Galoſchen geſteckt hatten, rüſtig auf den Läufer und ſchritt
nach der Eingangstür zu, die der Schweizer ehrerbietig vor ihm
öffnete. Jm Vorzimmer übergab er ſeinen Mantel dem auf
ihn dienſtfertig zueilenden alten Kammerdiener, trat vor den
Spiegel und nahm vorſichtig den Hut von der gekräuſelten
Perücke. Als er ſein Aeußeres im Spiegel gemuſtert und mit
gewohnter Handbewegung ſeine Friſur an Scheitel und
Schläfen geglättet, ſowie das Kreuz am Halſe, die Achſelſtücke
und die großen Epauletten mit dem Namenszug des Kaiſers
zurecht gerückt hatte, ſtieg er, mit den altersſteifen Beinen vor-
ſichtig ausſchreitend, die teppichbelegte ſteile Treppe hian. An
den in Paradeunjform vor den Türen ſtehenden, ſich tief ver-
neigenden Hoflakaien vorüber gelangte Tſchernyſchew in denAudienzſaal. Der dienſttuende Flügeladiutant, der ſoeben erſt

zu dieſer Würde ernannt worden war, trat ihm, über das
ganze noch nicht abgelebte, ſchnurrbartgezierte Antlitz ſtrah-
lend, in der funkelnagelneuen, mit Epauletten und Achſelſtücken
geſchmückten Uniform ehrerbietig entgegen.

Fürſt Waſſilij Dolgoruki, der Gehilfe des Kriegsminiſters,
begrüßte diefen mit einem gelangweilten Ausdruck in dem geiſt
loſen Geſichte, deſſen Backenbart, Schnurrbart und Schläfen-
haar genau nach dem Vorbild des Kaiſers zugeſchnitten war.

„LEmpereur?“ wandte ſich Tſchernyſchew an den Flügel-
adjutanten, während er einen fragenden Blick nach der Tür des
S binetts warf.

a Majesté vient de rentrer,“ ſagte der Flügeladjutant,
ſenbar mit Wohlgefallen dem Klange ſeiner eigenen Stimme

anſchend. Mit weichem Schritt, ſo gleichmäßig hinſchwebend,
daß ans einem auf ſeinen Kopf geſtellte vollen Glaſe Waſſer
nicht ein Tropfen verſchüttet worden wäre, trat er, in ſeinem
ganzen Weſen die Hochtchtung vor dem Raume ausdrückend,
den. r zu betreten i griff ſtand, auf die Kabinettür zu,
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Die preußiſche Reaktion im Süden.
Im heſſiſchen Landtag herrſchen jetzt die Reaktionäre

unumſchränkt; das zeigt ſich in den ſich häufenden Zuſamwen-
ſtößen mit der Linken und auch in den Beſchlüſſen. Am Mitt-
woch wurde mit allen gegen die Stimmen der Fortſchrittler und
Sozialdemokraten die von der Regierung beantragie Ver
ſtgatlichung der Offenbacher Polizei genehſnigt.
Der Nachweis, daß es ſich hier lediglich um eine durch keinerlei
Tatſachen gerechtfertigte ſchikanöſe Verkürzung der
Selbſtver waltung Offenbachs handelt, wurde klipp und
klar von den ſozialdemokratiſchen Rednern erbracht, doch ver
urſachte das dem reaktionären Klüngel nicht die geringſten Be
denken.

Wie ſehr die hefſiſche Regierung ver preußt iſt, das offen
bart auch die beim Eifenbahnetat von ſozialdemokratiſcher Seile
veranlaßte Beſprechung der von der Eiſenbahndirektion Mainz
erlaſſenen Verfügung an ihre Arbeiter. Laut dieſer Verfügung
haben die Eiſenbahnarbeiter Entlaſſung zu gewärtigen,
wenn ſie ſich gewerkſchaftlich organiſieren, ſozial-
demokratiſche Verſammlungen beſuchen oder ſozialdemo-
kratiſche Blätter leſen. Der Finanzminiſter mußte zu
geben, daß die heſſiſche Regierung vom preußiſchen Eiſenbahn
miniſter nicht um den Erlaß gefragt worden ſei, ja von ihm
vor ſeiner Bekanntgabe gar nichts gewußt habe. Trotz-
dem aber billigte er dieſen unerhörten Eingriff in die
wichtigſten Staatsbürgerrechte der Eiſenbahner durchaus und
beſtritt mit beneidenswertem Mut, daß der Erlaß das Vereins-
und Verſammlungsrecht der Eiſenbahner verkürze.

Die preußiſchen Herrſchaftsmethoden werden durch ihre
weitere Ausdehnung immer gemeingefährlicher.

Deutſches Reich.
Die Einbringung der Wehr und Deckungsvorlagen wird

erſt nach der Oſtervertagung erfolgen.
Der preußiſche „Kultus“. Jm Dreiklaſſenhauſe wurde

am Sonnabend der „Kultusetat“ beraten. Genoſſe Borchardt
hielt dabei eine vortreffliche Rede über „Kultus“ und Schule,
die wir wegen Raummangel erſt morgen wiedergeben können.

Am heutigen Montag wird über den Bergarbeiter-
ſtreik verhandelt.

Gegen den Heringszoll. Jn einer vom Hanſabund ein
berufenen Sachverſtändigen- Konferenz wurde über die Lage
der deutſchen Heringsfiſcherei verhandelt. Man erklärte ſich
entſchieden gegen den vom Bunde der Landwirte befürworteten

Heringszoll, will dagegen auf eine Erhöhung des Fiſcherei-
fonds hinwirken.

Zola auch in Preußen „nicht unſittlich“. Der verantwort-
liche Redakteur des Bochumer Volksblatts wurde ſeinerzeit zu
einer Geldſtrafe verurteilt, weil er in Zolas Roman Arbeit
auch die Szene abgedruckt hatte, in der die Vergewaltigung
der Fernande durch Ragu dargeſtellt wird. Auf eingelegte
Reviſion verwies das Reichsgericht die Sache an die Bochumer
Strafkammer zurück, die am Freitag auf Freiſprechung
erkannte. Wirklich?

Der Hanſabund ſchwimmt im Golde. Der frühere natio
nalliberale Abgeordnete Streſemann ſoll Leiter des
Hanſabundes werden an Stelle des ausſcheidenden früheren
Oberbürgermeiſters Knobloch. Streſemann ſoll ſich noch
Bedenkzeit ausbedungen haben, aber vermutlich nicht wegen
der Bezahlung des Poſtens, denn die ſcheint im Hanſabund
ſehr ſplendid zu ſein. Herr Knobloch hatte mit dem Hanſa-
bund einen dreijährigen Vertrag für ein Geſamtgehalt von
120 000 Mk. eingegangen. Von dieſem Gehalt würden jähr-
lich 20 000 Mk. direkt ausgezahlt, und 20 000 Mk. wurden jähr-
lich als nach Vertragsablauf auszuzahlende Garantieſumme
zurückgelegt für den Fall, daß der dreijährige Vertrag nicht
erneuert werden ſollte. Herr Knobloch iſt nun nach Ablauf
von zwei Jahren zurückgetreten und hat die ihm vertrags-
mäßig zugeſicherte Abfindungsſumme erhalten, die beſteht aus
zweijähriger Garantieſumme von je 20000 Mk. (zuſammen
40 000 Mk.) und dem Geſamtgehalt für das 3. Vertragsjahr
von 40 000 Mk., insgeſamt alſo 80 000 Mk.

Frankreich.
Ein antimilitariſtiſcher Offizier. Wie die Guerre

ſo zi ale meldet, hat ein ehemaliger Offizier, der ſich

HAsSSAaaannamneeeaaaaeeeaaeaeeeealles zuſammen, was er dem Kaiſer vortragen wollte. Er ging
gerade an der Tür des Kabinetts vorüber, als dieſe ſich öffnete
und der Flügeladjutant, noch ſtrahlender und ehrerhietiger
als vorher, aus ihr heraustrat. Mit einer einladenden Hand-
bewegung bedeutete er dem Miniſter und ſeinem Gehilfen, daß
ſie eintreten möchten.

Das Winterpalais war nach dem Brande längſt wieder
reſtauriert, doch Zar Nikolaus bewohnte immer noch ausſchließ-
lich die obere Etage. Das Kabinett, in dem er die Miniſter
und ſonſtigen zum Vortrag befohlenen hohen Würdenträger
empfing, war ein ſehr hoher Raum mit vier großen Fenſtern.
Ein großes Porträt Kaiſer Alexander I. hing an der Haupt-
wand. Zwiſchen den Fenſtern befanden ſich Pulte, an den
Wänden einige Stühle. Jn der Mitte des Zimmers ſtand ein
mächtiger Schreibtiſch, davor der Seſſel des Kaiſers und da-
neben ein paar Stühle für die zum Vortrag Befohlenen.

Zar Nikolaus ſaß in einem ſchwarzen Uniformrocke mit
dünnen Achſelſchnüren ohne Epauletten am Tiſche, ſtreckte die
breite, prall eingezwängte Bruſt über dem ſtarken Embonpoint
weit vor und ſah die Eintretenden mit ſeinem lebloſen Blicke
ſtarr an. Das lange, weiße Geſicht mit der mächtigen, vor
ſpringenden Stirn, die über dem glatt angekämmten Schläfen-
haar hoch aufſtieg und ſich unter der an die Haarreſte geſchickt
angepaßte Perücke in einer Glatze fortſetzte, erſchien heute ganz
beſonders kalt und unbeweglich. Seine auch ſonſt ſtets trüb
blickenden Augen ſchauten heute noch trüber drein, und die
unter dem ſpitz nach oben gedrehten Schnurrbart hervortreten-
ten welken, alten Lippen, die durch den hohen Kragen feſtge-
haltenen friſch raſierten, feiſten Wangen mit den übrig ge
laſſenen Backenbartſtreifen und das in den Kragen einge
zwängte Kinn verliehen ſeinem Geſicht den Ausdruck der Un
zufriedenheit, ja ſogar des Zornes. Seine ſchlechte Stimmung
hatte in ſtarker Uebermüdung ihren Grund. Die Urſache dieſer
Uebermüdung aber war, daß er am Abend vorher an einer
Redoute teilgenommen hatte, wo er ſich, wie gewöhnlich, in
ſeinem adlergeſchmückten Chevaliergardehelm unter das Publi-
kum gemiſcht hatte, das einerſeits nach ihm hindrängte,
andererſeits vor ſeiner rieſigen, ſelbſtbewußten Geſtalt ſcheu
zur Seite auswich. Er war da wieder jener Maske begegnet, die
ſchon bei der letzten Redoute durch ihre elegante Figur und
ihre wohlklingende Stimme ſeine greiſenhafte Sinnlichkeit er
regt hatte, dann aber, nachdem ſie verſprochen, auch den näch-
ſten Ball wieder zu beſuchen, ihm plötzlich entſchlüpft war.
Geſtern nun war ſie wieder an ihn herangetreten, und da hatte
er ſie nicht mehr losgelaſſen. Er hatte ſie nach der eigens
für dieſen Zweck bereitgehaltenen Loge geführt, in der er mit ihr
allein verweilen konnte. Schweigend war er bis zur Tür der
Loge gelangt und ſah ſich nach dem Logenſchließer um, der
jedoch unſichtbar blieb. Stirnrunzelnd wartete er einen Augen
blick, ſtieß dann ſelbſt die Tür der Loge auf und ließ ſeiner
Dame den Vortritt.

„II 7 a quelqu'un,“ ſagte die Dame und blieb ſtehen.

Fortſetzung folgt)



verpflichtet hatte, an Guſtav Hervés eine monatliche Pen-
ſion von 1000 Frank für die Dauer ſeiner Gefängnisſtrafe aus-
zuzahlen, jetzt, um gegen ſeine Verurteilung zu proteſtieren,
Hervé 500 000 Frank zur Unterſtützung der revo-
lutionären Bewegung zur Verfügung geſtellt.

Hervé will die Spende benutzen, um ſein Blatt La guerre
ſoziale, das jetzt zweimal wöchentlich erſcheint, zu einer großen
Tageszeitung umzuwandeln. Unſere deutſchen „Patrioten“
ſind natürlich entſetzt über dieſen, wie die Deutſche Tages
zeitung ſchreibt: wackeren Offizier.

Türkei.
Die Parlamentswahlen, die erſt Mitte April beendet ſein

ſollten, werden ſo beſchleunigt, daß ſie ſchon zum 25. März
beendet ſein können. Man erkennt hierin ein Anzeichen dafür,
daß die Pforte die inner politiſchen Verhältniſſe raſcher
gefeſtigt haben will, um in Unterredungen über Einſtellung der
Feindſeligkeiten mit Jtalien einzutreten.

Die italieniſche Flotte ſoll nach in Konſtantinopel einge-
gangenen Meldungen vor Smyrna eingetroffen ſein man
befürchtet ein Bombardement. (7) Die kürkiſchen Be
hörden erboten ſich, die Archive der Vizekonſulate ins Jnnere
zu befördern. Die dortige Bevölkerung wurde aufgefordert,
ſich bereit zu halten, um ſich auf erſten Alarm hin von der
Küſte zurückzuziehen.

Die ruſſiſche „Probemobilmachung“. Wie die türkiſchen
Blätter melden, hat die Pforte in freundſchaftlicher Weiſe Auf-
klärungen wegen der ruſſiſchen Truppenkonzentra-
tionen an der kaukaſiſchen Grenze von Rußland er-
beten. Rußland habe erwidert, daß es ſich um eine „Probe-
mobilmachung“ handele. Dieſe Erklärung werden die
Türken den Ruſſen natürlich aufs Wort glauben.

Gewerkſchaftliches.
Es geht auch ohne Zuchthausgeſetz.

Jn Jnſterburg iſt ein Maurer wegen Bedrohung eines
Arbeitswilligen zu der überaus hohen Strafe von ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt worden. Die Maurer
eines Baues hatten die Bauſperre verhängt, weil einer ihrer
Kollegen gemaßregelt worden war. Einer der Streikenden
ſoll nun einen Arbeitswilligen mit Prügeln bedroht haben;
und deshalb 6 Monate Gefängnis!! Der Staatsanwalt for-
derte eine „exemplariſche“ Beſtrafung. Dieſer Anſicht ſchloß
ſich das Gericht an, indem es in der Urteilsbegründung be-
tonte, der Streik wäre ohne Anlaß vom Zaun gebrochen. Es
hätte ſich lediglich um eine frivole Kraftprobe gehandelt, und
es müſſe für ſpäter ein warnendes Beiſpiel gegeben werden!

Selbſt ein Teil der oſtelbiſchen bürgerlichen Preſſe
macht dem Gerichtshof wegen dieſes Urteils Vorhaltungen,
und das will ſchon etwas bedeuten. So ſchreibt ein Blatt, das
die Strafe für außerordentlich hart hält:

„Mancher dürfte hier Vergleiche anſtellen mit gewiſſen
Schimpfereien und Bedrohungen, die ſich unbeſtrafter und wil-
der ausleben und noch großartig in angeblicher Wahrnehmung
ſogenannter berechtigter Jntereſſen begründet werden. Der
Autorität unſerer Juſtiz wird nicht damit genützt, wenn man
dem Volke Gelegenheit gibt, ſolche Vergleiche anzuſtellen.“

Jn der letzten Zeit hat man nur zu oft Gelegenheit gehabt,
Betrachtungen über geradezu ungeheuerliche Gerichtsurteile
anzuſtellen, und der gerichtliche „Arbeitswilligenſchutz“ läßt
ſich kaum noch überbieten. Wenn ein Unternehmer Arbeiter in
ſchlimmſter Weiſe terroriſiert, da hört man nichts von dem
Eingreifen des Staatsanwalts. Oder iſt eine Bekannt-
machung wie die folgende, die die Textilfirma Karl Fleer
u. Ko. in M.-Gladbach-Rheydt an „ihre“ Arbeiter er-
ließ, etwa kein Texrorismus::

„Hierdurch fordern wir ſämtliche Arbeiter und Arbeiterin-
nen auf, falls ſie irgendeinem Verband angehören, ſich ſofort
bei demſelben abzumelden, da wir nicht dulden, daß bei uns
beſchäftigte Perſonen einem Verband angehören. Alle bei
uns in Arbeit ſtehenden Arbeiter und Arbeiterinnen haben
ſich innerhalb 8 Tagen ſchriftlich zu verpflichten, daß ſie
keinem Verbande angehören, widrigenfalls ſofortige
Entlaſſung erfolgt.“

Hier wird wieder einmal der unverſchämte Verſuch unter
nommen, Tauſende von Arbeitern die Ausübung eines geſetz
lich gewährleiſteten Rechtes zu verbieten. Wer da aber meint,
daß ſich in Deutſchland kein Gericht finden wird, das die
bedrohten Rechte dieſer Arbeiter ſchützt, der weiß noch nicht,
daß bei uns die Staatsanwaltſchaft die „objektivſte Behörde
der Welt“ iſt und es Klaſſenjuſtiz nicht gibt.

Aus der Provinz.
Ein bedenkliches Arteil.

Die Streikbrecher werden noch mehr geſchützt.
Das Oberlandesgericht in Naumburg verwarf

die von dem Genoſſen Blechſchmidt vom Zeitzer Volksboten
gegen das auf ſechs Wochen Gefängnis lautende Urteil des
Zeitzer Schöffengerichtes eingelegte Reviſion. Die Verurtei-
lung erfolgte, weil B. über eine Mitgliederverſamm-
lung des Sozial demokratiſchen Vereins wahr-
heitsgemäß im Volksboten berichtete, daß in der
Verſammlung der Verkehr zwiſchen organiſierten Arbeitern
und Streikbrechern ſcharf kritiſiert wurde. Es handelte ſich
dabei um Vorkommniſſe aus und nach der Zeit des Streikes in
der Kinderwagenbranche. Das wäre, da bei der Veröffent-
lichung des Berichtes der Streik der Kinderwagenarbeiter
längſt beendet war, an ſich nicht ſtrafbar geweſen. Da aber bei
dem Erſcheinen des Berichtes der Bergarbeiterſtreik
im Gange war, erblickten die Staatsanwaltſchaft ſowohl wie
die Gerichte in der Veröffentlichung eine Verrufserklärung
der Arbeitswilligen im Vergarbeiterkampfe. Das Oberlandes-
gericht konnte ſich in der Reviſionsverhandlung nicht gleich
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ſchlüſſig werden, es hatte deshalb die Urteilsverkündigung auf
acht Tage ausgeſetzt.
preußiſchen Herrenhaus, die „Edelſten und Beſten“ ſchrien nach
verſchärftem Schutz vor „ſozialdemokratiſchem Terrorismus“,
verlangten gewaltſame Löſung der ſozialen Frage und redeten
ſchließlich, als ihnen die Regierungsvertreter nicht durch dick
und dünn folgten, einer verſchärften Anwendung des
Henkerparagraphen 153 der Gewerbeordnung das Wort.

Das Urteil hat wohl in Preußen- Deutſchland ſeinesgleichen
noch nicht gehabt. Wenn es ſich verallgemeinern ſollte, dann
würden für die Redakteure der Arbeiterblätter ſchwere Zeiten
heranbrechen. Nie mehr dürften ſie es wagen, ein Urteil über
den moraliſchen Wert der Hintzegardiſten und anderer ſtaats-
retteriſchen Elemente zu veröffentlichen, wenn ſie ſich zuvor
nicht ganz genau darüber vergewiſſert haben, daß im Ver-
breitungsbezirke ihres Blattes im wirtſchaftlichen Leben die
Ruhe des Friedhofs herrſcht. Eines Strafantrages durch die
Arbeitswilligen bedarf es in ſolchem Falle nicht. Der Staats
anwalt bevormundet und bemuttert ſchon ohne beſonderen
Auftrag die „nützlichen“ Elemente, und die preußiſchen Richter
haben ſchon manchen ehrlichen Arbeiter verknackt, der Arbeits
willige nur ſcheel angeſchaut hat. Und ſei der Arbeitswillige
auch ein notoriſcher Zuchthäusler oder ſonſtiger Halunke ge-
weſen, dem der Witterungsinſtinkt, wie er der Hyäne eigen iſt,
auf das Kampfesfeld der ehrlichen Arbeit gelockt hat. Streik-
brecherarbeit veredelt im Klaſſenſtaate. Wehe dem Sünder,
der im Streikbrecher nicht den Staatsheiligen ſieht. Jhm wird
die Heiligkeit, die Unverletzlichkeit desſelben ad oculus demon-
ſtriert, wie dem Genoſſen Blechſchmidt, der ſechs Wochen
brummen ſoll, weil er ſtreikbhrechende Bergarbeiter in Verruf
erklärt haben ſoll, trotzdem in dem in Betracht kommenden
Zeitungsbericht kein Wort vom Bergarbeiterſtreik geſtanden,
trotzdem in demſelben auch nicht der geringſte Hinweis auf
einen Zuſammenhang mit dem Bergarbeiterſtreik ſchließen ließ.
Es dürfte ſchwer fallen, auch nur einen arbeitswilligen Berg-
arbeiter ausfindig zu machen, der damals aus dem Berichte
das Gleiche herausgeleſen,
Mehr Schutz der „nationalen Arbeit“, ſo ſchreien die Edelſten
und Beſten im Verein mit den großkapitaliſtiſchen Scharf-
machern. Das Naumburger Urteil zeigt, daß das Geſchrei der
Scharfmacher unnötig iſt.

Keuſchberg. Auf zur Wahl!
finden die Wahlen zur Gemeindevertretung am Dienstag, den
19. März, abends h 8 Uhr im Gaſthof zum Gradierwerk ſtatt.
Der von der organiſierten Arbeiterſchaft aufgeſtellte Kandidat für
die 3. Klaſſe, der Maurer Paul Klamm, wird von gewiſſer
Seite arg kritiſiert. Wenn auch die Gegner ſich darüber freuen,
daß infolge des loſen Zuſammenhaltens der Arbeiterſchaft ihr
Kandidat unterliegen werde, ſo dürften ſie durch den Ausfall der
Wahl ſicher eines andern belehrt werden. Wähler der 3. Klaſſe!
Wenn ihr eure Jntereſſen im Ortsparlament wahrgenommen
wiſſen wollt, ſo verſäume keiner am Dienstag abend die Wahl
und wähle jeder den Maurer Paul Klamm.

Schafſtädt. Die Gewerkſchaft Sachſenhall beabſichtigt, hier eine
Fabrik für Kaliſalze zu errichten. Die Entlaugung ſoll durch
eine Rohrleitung unter Benutzung der öffentlichen Wege erfolgen.Einwendungen ſind bis zum 19. März bei der hieſigen Polizei
verwaltung anzubringen, mündlicher Termin findet ebendaſelbſt
am 2. April früh 9 Uhr ſtatt. Alſo endlich iſt man ſoweit, um
auch in Schafſtädt etwas Jnduſtrie zu bekommen. Hoffentlich ſind
die Arbeiter auf dem Poſten, damit ſie nicht die Löhne durch
billige Arbeitsangebote herabdrücken, ſondern rechtzeitig einen
Lohn zu erringen ſuchen, der auskömmlich iſt.

Kötſchau. Endlich hat es die Gemeindebehörde von Kötſchau
für notwendig gehalten, die Fußwege ein wenig auszubeſſern.
Ob die Kritik im Volksblatt dazu beigetragen, daß die unhaltbaren
Zuſtände endlich beſeitigt worden ſind, wollen wir dahingeſtellt
ſein laſſen. Hoffentlich erbarmt ſich nun die Gemeinde bald über
den Fahrdamm, denn dieſer ſpottet gleichfalls jeder Beſchreibung.
Wir meinen, bei einigem guten Willen dürfte etwas zu machen
ſein. Jetzt wartet von den beiden Gemeinden eine auf die andere:
keine Gemeinde will mit dem Pflaſtern der Straße den Anfang
machen. Das ſind ſehr merkwürdige Anſichten. Hoffen wir, daß
auch dieſe Zuſtände in allernächſter Zeit beſeitigt werden.

Nebra. Bergarbeiterriſiko. Auf dem Kaliſchacht Orlas
bei Nebra verunglückten die Bergleute Ehtner und Buchmann
am Freitag dadurch, daß ein Sprengſchuß vorzeitig losging. Die
Bedauernswerten erlitten ſehr ſchwere Verletzungen, ſo daß ſich
ihre Ueberführung nach Halle notwendig machte. Seit dem kurzen
Beſtehen dieſes Schachtes ſind ſchon einige ſchwere Unglücksfälle
paſſiert.

Teutſchenthal. Gemeindevertrerwahl. Am Freitag, den
22. März, nachmittags 3 Uhr, finden die Wahlen zur Gemeinde-
vertretung der Gemeinde Unterteutſchenthal ſtatt. Als Kandidaten
ſind in der dritten Klaſſe aufgeſtellt als Erſatzmann für den ver
ſtorbenen Genoſſen Beinemann der Genoſſe Maurer Karl Köhler,
Genoſſe Bergmann Max Bernſtein ſteht zur Wiederwahl.
Jn der zweiten Klaſſe iſt der Geſchäftsführer Genoſſe Karl Koch
aufgeſtellt. Arbeiter, Genoſſen, wählt nur die euch vorgeſchlagenen
Männer des Vertrauens. Zeigt, trotzdem die Wahl auf eine für
die Arbeiterſchaft ungünſtige Zeit angeſetzt iſt, daß ihr eure
Kandidaten durchbringen wollt.

Sangerhauſen. Aus dem Stadtparlament. Jn
ihrer letzten Sitzung ſtimmten die Stadtverordneten nach leb-
hafter Ausſprache mit 10 gegen 11 Stimmen einer Magiſtrats-
vorlage zu, durch welche die gehobene Knabenſchule in eine
Mittelſchule umgewandelt wurde. Von der Kommiſſion für
die Errichtung der elektriſchen Beleuchtungsanlage wurde mit-
geteilt, daß das Elektrizitätswerk Bretleben ſich bereit erklärt
hat, die geſamten Koſten für die Anſchlüſſe zu übernehmen,
die während der Bauzeit gemacht werden, und trotzdem der
Stadt das Geld mit 316 Prozent auf die Dauer von zehn
Jahren zu verzinſen. Die Stromabnahme hat ſpäteſtens
innerhalb eines Jahres zu erfolgen, andernfalls der Ange-
ſchloſſene die Auslagen zu erſetzen hat. Die Stadtverordneten
ſtimmten einmütig dem günſtigen Vorſchlag zu. Eine zu Ver-
zinſungs- und Amortiſationszwecken benötigte, im Etat feh-
lende Summe in Höhe von 812,50 Mk. wurde bewilligt, wäh-
rend eine andere Vorlage wegen nicht genügender Begründung
dem Magiſtrat zurückgegeben wurde. Es handelt ſich um eine
für Reinigung der Straßen und Kanäle entſtandene Mehr-
ausgabe von insgeſammt 1100 Mk. Nach längerer Debatte

rder Mk. als Vertretungskoſten für zwei Lehrer amwurden
Gymnaſium bewilligt. Bürgermeiſter Seedorf führte aus, daß

Dazwiſchen fielen die Hetzreden im

wie Staatsanwalt und Richter.

Wie ſchon bekanntgegeben,

ze e G Suppen“
sind die besten!

Für den Magen ist nur das Veste gut ger

für das Gymnaſium das Schmerzenskind der Stadt dem
nächſt noch weitere Nachbewilligungen nö ſein wexden.
Schließlich beſtimmten die bürgerlichen Vertreter gegen den
Widerſpruch unſerer Genoſſen den Stadtverordnetenvorſteher
i Vertretung der Stadtverordneten-Verſämmlung in der

lage, betr. Ungültigkeits Erklärung der Stadtverordneten
wahlen der dritten Abteilung. Viel Rühm wird der Herr
Juſtizrat in dieſer für das Bürgertum ſehr unangenehmen
Angelegenheit nicht ernten. Wie in anderen Städten (Eis-
leben, Zeitz uſw.), ſo ſind auch unſere Patrioten von einer
überſchwänglichen Liehe für zweierlei Tuch befallen worden,
die ſich in der Einbringung folgenden Dringlichkeitsantrages
äußert: „Die Stadtverordnetenverſammlung wolle beſchließen,
in Anbetracht der neuen Militärvorlage an dies Vertreter der
Kreiſe Sangerhauſen und Eckartsberga im Reichstage und
Landtage mit dem Erſuchen heranzutreten, ſich an geeigneter
Stelle dafür zu verwenden, daß die Stadt Sangerhauſen mit
einem Trüppenteil belegt wird.“ Wie dazu weiter ausgeführt
wurde, ſoll die Sache nicht ausſichtslos ſein, ferner der gegen-
wärtige Vertreter ihn Reichstage ſich ebenfalls bereit erklärt
bhaben, mit dem Zhylinder angetan, die Hintertreppen des
Miniſters zu ſuchen. Glaubt man wirklich, durch die Heran-
ziehung von Militär die wirtſchaftliche Lage der Bürgerſcherft
heben zu können? Da wir gerade von Liebe ſprachen: Wird
Sangerhauſen Garniſonſtadt, wer wird dann Vormund der
vielen unehelichen Kinder ſpielen wollen

Rieſtedt. Einen Achtungserfolg erzielten, wie bereits
kurz berichtet, unſere Genoſſen bei der Gemeindevertreterwahl.
Jn der dritten Klaſſe erhielten Stimmen der reichstreue Kandidat
Schmelzer 41, Genoſſe Paul Grobe 36 und der Kleinbauer
Emil Worch 24, ſodaß Stichwahl ſtattfindet zwiſchen Schmelzer
und dem Genoſſen Grobe. Nach der Wahl berieten die Gemeinde-
vertreter über die Feſtſetzung des Stichwahltages. Es wurde vor-
geſchlagen, die Stichwahl Sonnabend abends um 6 Uhr vorzu-
nehmen, wogegen Genoſſe Buſſe proteſtierte, da die Fabrik-
arbeiter alle außerhalb des Ortes beſchäftigt ſind und am Sonn-
abend abend ihren Lohn ausgezahlt bekommen, demnach in den
meiſten. Fällen nicht zur Wahl gehen könnten. Unſer Genoſſe
beantragte, die Wahl Sonntags vorzunehmen, was, wie zu er-
warten war, gegen zwei Stimmen abgelehnt. wurde. Der Schulze
erklärte darauf, den Termin noch bekanntzugeben. Laut Be-
kanntmachung findet die Stichwahl nun doch am Sonnabend, den
23. März, abends 6 Uhr, ſtatt. Da unſere Gegner viel mit Voll
machten gearbeitet haben und ſich ihres Sieges gewiß glaubten,
trat der im Mansfeldſchen übliche Druck auf die Bergleute nicht
ſo in die Erſcheinung. Bei der Stichwahl wird man ſeitens der
Reichstreuen wohl alles in Bewegung ſetzen, um die Bergleute
für Schmelzer zur Wahl zu bringen. Ob die kleinen Bauern
nun den Mut finden werden, in der Stichwahl für unſeren Ge-
noſſen zu ſtimmen, iſt ſehr zweifelhaft. Wollen ſie den Sturz der
Reichstreuen vollenden, bleibt ihnen allerdings nichts anderes
übrig. Arbeiter von Rieſtedt, bringt noch einmal das Opfer und
erſcheint Mann für Mann zur Wahl, damit der Streich der
Reichstreuen nicht gelingt. Auf zur Stichwahl am Sonnabend,
den 23. März, abends 6 Uhr, im Ratskeller. Genoſſe Grobe
muß gewählt werden.

RNoitzſch. Der „findige“ Polizeihund. Jn der Nacht
zum Freitag wurden dem Rittergutsbeſitzer Lücke 42 Stück junge
Obſtbäume im Werte von 200 Mark aus ſeinem Garten geſtohlen.
Nun wurde ſchnell der Halleſche Polizeihund Fritz zur Hilfe ge-
holt, um die Täter zu ermitteln. Aber ſo leicht war es doch nicht.
Der Köter lief zuerſt zum Hausbeſttzer Dobritzſch, einem Manne,
der ſolcher Streiche wohl kaum fähig iſt, dann bei dem Arbeiter
Günther bis in die Küche.“ Dort fand er das Geſuchte auch nicht
und nahm dann ſeinen Weg weiter. Zuletzt lief er dann noch
zum Gärtner Paul Müller, der aber ganz entſchieden beſtreitet,
der Täter zu ſein. Wir erſehen daraus, daß auch preußiſche
Polizeiköter irren können.
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Walhalla Jheafep
Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Nontag und Dienctug: o letzte 2 Tage

Folnische Wirtschaft.
lttwoch den 20. März Premlere:

Buxmmelgtucdenten.
Grosse Posse mit Gesang und Tanz in 5 Bildern von EmilPohl und H. W fukor. Musik von Conradi.
Neubearbeitet von Rud. Bernauer und Rud. Sohanger.

In Szene gesetat von Dir. Max Walden.Hirigont: Dr. 2 Pauli.
Vor kommende Gesänge:I. Bua: i in eitungs- Chor: „Lasset die Pokale reisen

Auftrittslted (Liesehen): „leh bin der Stolz von
Heidelberg.“ Auftrittslied (Matsch). Auftrittslied
(Hermann). Lied (Hermann): „Wir secheiden, doch
wir bleiben Brüder.“

2. Rild Auftrittslied (Aagnes). Quartett: „Herzliebehen mein
unterm Rebendach.“

3. Bild Auftrittslied Finkert und Glattbein. „Gute Lehren“,
Walzerlied (Pfannenschmidt), „Trinklied“ (Lieschen),
dazu grosses Ensemble.

4. Bild Duett. Hermann Matsech). Duett „Ach das Bummeln
ist so schön*. Agnes und Hermann, „Operetten-
Parodie“, Lieschen und Hermann.

5. Bild Lied (Lieschen). Schlussgesang.
Ueber 400 mal in Bertin gegeben

Vorverkauf eröffnet.

Die beſten

Sechultornister,
Schultaſchen Schulmappen,

Frühſtückstäſchchen,
nur dauerhafte Sattlerarbeit,

zu extra billigen Preiſen.

Göldner
Sattierei, Halle a. S.,
W Leip 79 S(neben See Rries Roß.

e Alle Reparaturen billigſt.

Unreiner

Teint,

Axßetgewöhnl will
d r gibt 7 in der

rdseefR Wa on

abeljauK. al Pfund nur 4 P
Karhonaden rung W 25
Scohellfisch ohne Kopf Pfd. 28 Pf.
Solch r r t apdfrif Ware an Sie nie wiederzu dieſem billigen Preiſe. Kochbücher gratisFür ausreichende Bedienung haben wir Sorge Tetragen.

echt h Volneringe, 15h0 19 In 552
Pickel, Miteſſer, Blüten ver-ſchwinden ſehr ſchnell, wenn man
gbends den Schaum v. Kueker'sehe à St.

Deutche Danptfichere)-beseſlſchaft Nortvee

Größte Hochſeefiſcherei der Welt.
ſtärkſte Form) in Sirupdi e e n
Weh äßt. dann 70 m
abwaſchen und m ucekooh-Brotkapseln reichen en F. 2c. See

zum Frischhalten der Brote. von on Ktgenden a gt. W
3.00 M. an. potheken, Drogerien u. Par4 F. Ritter Leipzigerstr. 90. fümerien ibältu s

le rernMur 15M. Jg. Unterbett und täglich on J S iſſen, rot Jnlett, zu z S erhalt. z
liuatfen Albrecitirane 16, Tr.e h ehe

Plüſch Sofa,
kurze Zeit ae7raucvt großerSäulenſpi el St mit en ole,Ausziehti vie Wertiko, hre rhe Schlaf
zimmer (Eiche) ſelten billig

zu verkaufen.
Geiſtſtraße 21, 2 Trepp.

llcom. Xonslumnverein, Halle u. Im
(e. G. m. b. H.)Donnerstag, 2 21. März, bende

Tagesordnung: rene ohenxo potheke erſeDie ausnahmegeſetzliche Beſteuerung der Konſumvereine. i irrige
0 d

7

NB. Zutritt nur gegen Vorzeigen des Mitgliedsbuches. C. F. Ritter, r

Solitaenisa ſchicken, welches von vor 3Zaticher rn war, und ſpreche
hen hiermit meinen e
aus und werde bemüht 0Mittel weiter zu fehlen. Hoch
achtungsvoll Emma Schöps, Kl. HMochbern, im Mai 1910. 'Ssoli-
taenina f. Erwachſene 2,50 f. Kind.

Bericht über das abgelaufene Geſchäftshalbjahr. e
Erwerbung eines Grundſtückes. x e PianinoAbänderung des S 21 des Statuts (Vermehrung der Aufſichts- S wänis eben

ratsmitglieder von 12 auf 15). kierſöſſelDer Aufſichtsrat? Mendorf. Hoffmann.

emp ver
Carl Vooch Bthi uin

und Leipzigerſtraße 6

Bandwurm-
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1,650 iſt erhältlich in den Apotheken

br. Kaſten, m. Gummirädern, 15 M.

in Horn und Bein emphehlt
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Halle a. S. Lichtspielhaus Leipzigerstr. 88
Grösste und vornehmste Lichtbildbühne am Platze,

ca. 1000 Personen fassend.

Während der ganzen Wochel m

Frl. Asta Nielsen
Zum Tode gehetzt.

Voranzeige:
l Mit Gegenwärtigem gestatten wir uns, unserem ge- l

schätzten und dankbaren Publikum h dass wir
ab 23. März eine äusserst interessante Vorführung:

Der Südpol entdeckt
bringen werden.

Zu dieser Vorführung wird ein erstklassiger Vortrag
durch Brn. Sehriftsteller Walter Hön, Berlin gehalten. I

Verfolgen Sie bitte unsere Inserate.
Die Direktion

Mehrfachen Wünſchen entſprechend,

Tanz- 9 0 wird Hontug den 25. März cr.,

o o im Gausthof 3 Könige, Kl. lausstr.7,

III
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I Triftstrasse I.
Eröffnung Freltug den 22. Härz.

Gutermann Co.

Gebr. Kroppenstädt, Haue a. S-
Gr. Märkerstrasse 4.

Moderne Wohnungs Einrichtungen.
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hen oder äunk l b PiehMeie berworragend ne und preiwerte ſüchen knidin erbigen zierimier, zorie reiehes

Messingverglasungen und r re c. Billigere Ausführungen zu
70. S S bis

-Negoähräden Hängelampen gehl. zu bedeutend herabgesetzten Saal
empfiehlt billigſt Preisen.

neueſte Tänze werden gelehrt
unter bewährter Leitung eröffnet.

Anmeldungen werden im Lokal

e entgegen genommen.
Reparaturen rennt und preis T empfiehlt die Zander, 9 e 12.

Volkrdochdentiong Mitglied d. reins.

Rud. lange Anmendoſt F. Ritter, Kirn Waſchgefäße tn

50 Pf. (15ig) und 1,50 M. (359/ ſo

lustige Bühno.
Täglich abends 8 Uhr

Die Sensations-Novität

„Um

eine
Million“
Rieſen Erfolg!

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat W. Richards.
Dienstag, 19. März 1912:

185. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel.
Benefiz Karl Scholling.

Einmaliges Gg piel des Hof-ſchauſpielers Serent vomkgl. Thea e n Kaſſel.

Ein Wintermärchen.
Humoriſt. -phantaſtiſches n
in 5 ſpfaügen v. W. Shakeſpeare.
Muſik von Franz von Flotow.

Kaſſenöffnung 7, Agnrr 7 Uhr,nde gegen 10

Mittwoch den 20. März 1912:
Nachmittags 3 Uhr:

Schüler-Vorſtellun
zu ganz kleinen Preiſen.

Die Xivelungen.
Dritte Abteilung

Kriemhilds Rache.
Ein deutſch. h i. 5 Aktenvon Friedrich Hebbel.

Abends 7 Uhr
186. Abonnem. -Vorſt. 2. Viertel.
Unter perſönlicher Leitung des

omponiſten.
Mit neuer Ausſtattun n an Deko

rationen undDer König von Samaſkand.

Ein muſikaliſches Märchen
in 4 Bildern.

Text (nach warſt und Muſik
von Franz ikorey.

rn Theater
pirlhauspie itrabe 88.

rogramm-feden Mitevoch und Fornabend.

Begz3 der Vorseollungntags wie Uhr.Sonn We Zenag e

Kobruck
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Kraehsteine ſind unentgelt-
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G. Lindner.
e

Billige Stoffreſte
für einzelne Knabenanzüge,
Männerhoſen, Koſtümröcke,
ſowie reichhalti v Muſter
auswahl von Nenheiten in
Herren- und Damenſtoffen
empfiehlt Agnes JZimmer,

S 28. 7albfleiſch, amtl.c. Frte r von bere480.2 verſend. N. Kropat,
e Pokraken (Oſtpr.).

Arbeitsmarkt
Achtung, Erfinder!
Für größere nduiriett Unter

tehmun werd. Erfindungen
und Ideen z kaufen geſucht,
ür welche bis 10000 u. mehr33 lt r Offerten unter
r aſenſtein Vogannheim.erenrerdient
ohne Riſiko, bar n anv flrp 4 Offerten unter

d. Exped. ds. Bl.2Bech- u. Weh len
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Wohn ung Inzeſgen
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on Beesen a. B.,helmſtraße 3
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Der Kampf der Vergarbeiter.

Gegenüber den Darſtellungen bürgerlicher Blätter, daß
der Streik am Montag abgebrochen werde, iſt zu melden, daß
die Stimmung unter den ſtreikenden Bergarbeitern im Ruhr
revier nach wie vor für den Streik iſt. Am Sonntag vor
mittag und nachmittag haben im Ruhrrevier große Streik-
verſammlungen ſtattgefunden, in denen der Stand des
Streiks beſprochen wurde. Jn allen Verſammlungen herrſchte
begeiſterte Stimmung. Die wenigen Streikenden, die bereits
angefahren ſind, werden vorausſichtlich zu Beginn der Woche

wieder in die Reihen der Streikenden eintreten.
Die Gegner wenden ſelbſtverſtändlich alle verfügbaren Macht-

mittel auf, um die Streikenden wankelmütig zu machen. Auf
dem Eſſner Hauptpoſtamte wurden, dem B. T. zufolge, von
den Zechenverwaltungen mehrere tauſend eingeſchriebene Karten
an die Streikenden aufgeliefert, in denen dieſen mitgeteilt wird,
daß ſie entlaſſen ſeien und ihnen „wegen Kontraktbruches“
der Lohn für ſechs Schichten ein behalten werde.
Einem Wirte in Habinghorſt ſind von Zeche Viktor 5000 Mk.
geboten worden, wenn er ſeinen Saal nicht mehr zu Streik-
verſammlungen hergibt. Die Polizei geht weiter in unverant-
wortlicher Weiſe vor. Die Zentrumspreſſe ſetzt alle paar
Stunden neue Schwindelnachrichten in die Welt, um die
Streikenden irrezuführen. Der Erfolg der Grubenherren,
durch Androhung der Strafſchichten und der Entlaſſung die
Reihen der Streikenden zu dezimieren, war nicht erheblich.
Wohl ließen ſich einige hundert Streikende bewegen, der Sache
untreu zu werden, andere dagegen legten die Arbeit nieder und

verſtärkten ſomit die Reihen der Streikenden. Es darf ſomit
behauptet werden, daß durch Abgang und Zugang ungefähr die
gleiche Zahl der Streikenden beſteht, wie Ende der vorigen
Woche.

Die Arbeiterfeinde, vor allem die chriſtlichen Führer im Ver-
ein mit dem Zentrum, geben ſich alle Mühe, die Bewegung zu
zerſprengen. Die katholiſchen Geiſtlichen forderten am Sonntag
die Arbeiter nicht nur von der Kanzel aus auf, weiter zu
arbeiten oder die Arbeit wieder aufzunehmen, ſondern machen
auch Hausagitation unter den Streikenden, um ſie zum
'Verräter ihrer eigenen Sache zu machen. Jn Mark bei Hamm
gelang es einem Kaplan, 90 polniſche Bergarbeiter zur Anfahrt
zu bewegen. Dieſe haben ſich jedoch wieder eines beſſeren be
lehren laſſen und werden Montag wieder in den Reihen der
Streikenden ſtehen.

Die Bluttat von Sevinghauſen.
Ueber die Tötung der beiden Bergleute in Sevinghauſen durch

einen Schutzmannsrevolver wird jetzt amtlich folgende Dar-
ſtellung gegeben: „Die beiden getöteten Bergleute haben un
zweifelhaftaufden Gendarmengeſchoſſen. Sie
waren vorher in dem Reſtaurant Düttmann gegenüber der Zeche
Fröhliche Morgenſonne und zeigten dort dem Wirt und deſſen
Sohn je einen Revolver, weshalb ſie aus der Wirtſchaft ver
wieſen wurden. Sie begaben ſich dann nach der Chauſſee-
ſtraße 77, wo die Eltern des einen Bergmannes wohnten. Von
hier aus wurde auf die Gendarmeriepatrouille geſchoſſen, und
zwar ſowohl mit Schrot wie mit Kugeln. Als ſich der Gendarm
verletzt fühlte, feuerte er ebenfalls, woraus aus dem Dunkel
heraus mit Schüſſen erwidert wurde. Es fand ſomit ein
Wechſelfeuer ſtatt. Der Gendarm zielte nach der Richtung, wo
er die Schüſſe aufblitzen ſah. Aus der Richtung der Schüſſe
man hat Kugeln in dem gegenüberliegenden Hauſe gefunden
hat man zweifelsfrei feſtgeſtellt, daß die Schüſſe von dem Stand-
ort der Getöteten abgegeben wurden. Sie kommen deshalb alſo
als diejenigen in Frage, die auf die Gendarmeriepatrouille das
Feuer eröffneten. Man hat zwar keine Schußwaffen bei den
Toten gefunden, doch hatte einer ein Schuſtermeſſer in der
Hand.“

Von durchaus zuverläſſiger Seite iſt uns wiederholt verſichert
worden, daß beide Erſchoſſene Arbeitswillige waren.
Auch Genoſſe Sachſe hat das im Reichstag erklärt. Daß Ar-
beitswillige gegen ſtreikende und friedliche Bürger die Schuß-
waffe gebrauchen, iſt nichts neues. Daß die dem Staate nütz
lichen Elemente aber die Waffe auf ſtaatliche Sicherheitsorgane
richten, erſcheint doch etwas ungewöhnlich. Einen ſtarken Stich
ins Komiſche erhält dieſe Tragödie aber dadurch daß in der
amtlichen Darſtellung des Vorfalls geſagt wird, bei den Toten
ſeien keine Schußwaffen gefunden worden, nur einer habe ein
Schuſtermeſſer in der Hand gehabt. Wo ſollen die Toten die
Schußwaffen hingebracht haben? Mit einem Schuſtermeſſer
ſchießt doch niemand. Dieſe amtliche Darſtellung kann auf den
Unbefangenen daher nicht ſehr überzeugend wirken.

Die Regierung und die Polizeitaten.
Die wegen der Uebergriffe der Schutzmannſchaften an den

preußiſchen Miniſterpräſidenten geſandte telegraphiſche Be
ſchwerde des Verbandsvorſtandes wurde vom Miniſter
des Jnnern wie folgt beantwortet

„Der Herr Präſident des Staatsminiſteriums hat Jhre
telegraphiſche Beſchwerde vom 13. d. M. an mich zur zu
ſtändigen Verfügung abgegeben. Jch erwidere Jhnen darauf
folgendes: Soweit ſich Jhre Beſchwerde auf einen Beſcheid
des Herrn Regierungspräſidenten in Arnsberg des Jnhalts
bezieht, daß eine Unterſuchung nur dann eingeleitet werden
zönne, wenn die Eingabe ſchriftlich mit detaillierten Angaben

gemacht würde, kann ich den angegriffenen Beſcheid nur
villigen. Jm übrigen iſt Jhre Beſchwerde über angebliche
Uebergriffe der Polizeibehörden dem zuſtändigen Herrn Re
gierungspräſidenten zur Verfügung abgegeben worden.

v. Dallwitz.“
Bevor dieſe „amtlichen Unterſuchungen“ beendet ſind, wirdmanche Wege ne Land gehen und der Streik iſt dann längſt be

endet. Das einfachſte, was in dieſer Situation geſchehen
müßte: eine Anweiſung an die Polizeimannſchaften, mit Be
ſonnenheit und Anſtand die Leute zu behandeln, geſchieht nicht.
Das liegt nicht im Jntereſſe der Bergherren, deſſen Be
fehlsvollſtrecker die Regierung der Herren Bethmann-
Dallwitz iſt!

Die Jnterpellation im preußiſchen Drei-
klaſſenhauſe, die von fünf Parteien eingebracht worden
ift, wird am Montag auf die Tagesordnung gebracht werden.
Für das Zentrum werden die Abgg. Jmbuſch und Bruſt
ſprechen; für die ſozialdemokratiſche Partei wird Abg.
Leinert das Wort nehmen, der gegenwärtig perſönliche Jn-
formationen im Streikrevier einzieht.

Revolverchriſten.
Jn der am vergangenen Mittwoch ſtattgefundenen Kon

ferenz der chriſtlichen Vertrauensmänner im
Bezirk Bochum trat u. a. auch der nationalliberale Partei-
ſchüler Sawieslewski als Redner auf. Er meinte: Die chriſt-
lichen Arbeitswilligen hätten am Montag gleich mit dem
Revolver auf die Streikenden ſchießen müſſen.
Es entſtand darauf eine große Unruhe. Die Vertrauensleute
von Altenbochum und Weitmar proteſtierten gegen ſolche Aus-
laſſungen, wie gegen die Streikbrechertaktik des Gewerkvereins
überhaupt. Sie verließen mit ihrem Anhang den Saal.
Sawieslewski hat ſchließlich nur den guten Ratſchlägen gefolgt,
wie ſie ja von den chriſtlichen Heerführern gegeben wurden.
Hackenſtiele und Waffen, mit dieſem Rüſtzeug ſollten ſich die
chriſtlichen Arbeiter ausrüſten. Selbſtverſtändlich hiervon auch
Gebrauch machen. Wie wir ſchon haben mitteilen können, iſt
das auch ſchon in genügender Weiſe geſchehen. Schon wieder
iſt einem Streikbrecher in Oeſpel der Revolver abgenommen
worden; andere, die am gleichen Orte mit Revolvern ſchon aus
den Fenſtern ſchoſſen, wird ſicherlich das gleiche Schickſal er
reichen.

7

Kinderſchutz und Streik.
Auf der Zeche Boruſſia werden 15jährige Jungens

unterirdiſch beſchäftigt! Alſo auch das noch. Der
Streik ſcheint jede Art von Geſetzen aufgehoben zu haben. Man
macht eben jetzt, was man will. Jn dieſer Zeit an die Regie
rung und Behörden um Abhilfe nachzuſuchen, wäre vollſtändig
zwecklos.

7

Der Bergarbeiterſtreik auch in Sachſen erklärt.
Jm Lugau-Oelsnitzer Revier hatten die Bergarbeiter-

ausſchüſſe ſich an das Bergamt in Freiberg um Vermittlung
gewandt. Die Vermittlungsverhandlungen ſollten am Sonn
abend nachmittag ſtattfinden. Die Bergherren haben
jedoch den Vermittlungsbeamten erklärt, ſie ließen ſich auf
keine Verhandlungen ein. Daraufhin hat dann am
ſelben Abend die Revierkonferenz der Bergarbeiter gegen eine
Stimme beſchloſſen, am Montag nicht mehr anzufahren. Jn
Lugau ſind bereits Gendarmen konzentriert.
Die Zwickauer Bergleute haben das letzte Mittel zu einer
friedlichen Verſtändigung verſucht und auf das Erſuchen der
Regierung durch ihren Bevollmächtigten beim Bergamt eine
Vermittlung beantragt. Das Bergamt hat jedoch abgelehnt,
auf das Erſuchen zu reagieren und hat am Sonnabend früh
geantwortet, die beteiligten Arbeiterausſchüſſe ſollten ſich ſelbſt
an das Bergamt wenden, wenn ſie Wünſche hätten. Dazu war
keine Zeit mehr, die Arbeiter drängten auf eine Entſcheidung.
Nachdem bekannt geworden war, daß die Lugauer Bergherren
eine Vermittlung abgelehnt haben, wäre es auch für das
Zwickauer Revier zwecklos geweſen, weitere Verhandlungen
nachzuſuchen.

Am Sonntag vormittag ſind daraufhin die Reviervertrauens-
leute aller Zwickauer Gruben zuſammengetreten, um über den
letzten Schritt zu beraten. Von 91 anweſenden Vertrauens-
leuten haben 89 für den Eintritt in den Streik geſtimmt.
Daraufhin wurde folgende Reſolution angenommen, die
auch ſchon im Lugauer Revier Annahme gefunden hatte:

„Die am 15. März tagende Konferenz der Delegierten der
Bergarbeiter im Zwickauer Revier, in der alle Gruben ver
treten waren, wimmt Kenntnis von den ergebnisloſen Ver
handlungen zwiſchen den Arbeiterausſchüſſen und den Berg-
beſitzern und Bergverwaltungen. Die Konferenz iſt einmütig
der Anſicht, daß es nun keinen anderen Weg mehr gibt, als
die von den Bergbeſitzern abgelehnten beſcheidenen Forde-
rungen mit aller Macht zu verteidigen, was nur durch das
geſetzliche Mittel des Streiks geſchehen kann. Selbſt wenn
einige Werke bewilligen ſollten, ſo muß jede Belegſchaft den
Kampf ſo lange fortſetzen, bis eine weitere Revjerkonferenz
darüber Beſchluß faßt. Die Konferenz fordert alle Kameraden
auf, jetzt die günſtige Zeit auszunutzen und den Streik mit
aller Kraft und unter Aufrechterhaltung muſterhafter Ord-
nung zu Ende zu führen. Die Konferenz verlangt von allen
Kameraden, ſtrengſte Diſziplin zu halten. Hoch die Berg-
arbeiterbewegung! Hoch die idarität!“

Am Sonntag nachmittag fanden im Zwickauer Revier
fünf große öffentliche Bergarveiterverſamm-
lungen ſtatt. Jn den Verſammlungen waren über 7000 Berg-
leute anweſend, die einſtimmig den Beſchluß der Vertrauens-
leute guthießen und die Reſolution einſtimmig annahmen. Die
Verſammlungen verliefen in der denkbar beſten Stimmung und
in vollkommener Ruhe und Ordnung. Seit Montag ſteht alſo
das ganze weſt ſächſiſche Kohlenrevier im
Streik.

Vom engliſchen Bergarbeiterſtreik.
Aus London wird uns geſchrieben: Der gigantiſche

Kampf der britiſchen Bergarbeiter iſt nunmehr in ein neues,
das eigentlich kritiſche Stadium getreten. Alle Einigungsver-
handlungen ſind deshalb abgebrochen, und die Regierung hat
beſchloſſen, unverzüglich eine Minimallohnvorlage im Parla-
ment einzubringen.

Dieſer Beſchluß der Regierung iſt in einer amtlichen Erklä-
rung bekannt gemacht worden, die einige Anhaltspunkte dafür
liefert, wie dieſes Minimallohngeſetz ausſehen wird. Die amt-
liche Erklärung iſt formell ein Bericht der letzten Konferenz,
die die Regierungsvertreter mit den Vertretern der Gruben-
herren und dann mit dem Vorſtande des Bergarbeiterverban
des abgehalten haben. Der Miniſterpräſident teilt den Par
teien mit, daß da ein gegenſeitiger Vergleich trotz aller Be

Untertags arbeitern ſein ſoll.“

mühungen der Regierung unmöglich ſei, dieſe andere Maß-
regeln ergreifen müſſe. Der Streik habe bereits große Verluſte
und auch ſchon Entbehrungen verurſacht, wenn auch glücklicher-
weiſe keine Unruhen vorgekommen ſind. Die Gefahr wachſe
aber mit jedem Tage. Die Regierung werde deshalb vom
Parlament „eine geſetzgeberiſche Erklärung
verlangen, daß ein angemeſſener (cräſonable,
eigentlich ſo viel wie vernünftig, billig) Minimallohn,
von hinreichenden Garantie Maßregeln zum
Schutze der Arbeitgeber begleitet, eine geſetz-
lich vor geſchriebene Beſtimmung des Arbeits-
kontraktes von im Bergbau beſchäftigten

Was die wichtige
Frage betreffe, wie ein ſolcher Minimallohn für
die einzelnen Gebiete feſtgeſetzt werden ſol!,
habe der Miniſterpräſident, ohne die Regierung zu
einer beſtimmten Maſchinerie zu verpflichten,
angedeutet, daß die Diſtriktsminimallöhne örtlich von ge-
meinſamen Einigungsämtern, aus beiderſeitigen
Vertretern mit einem entweder von den beiden Parteien ge
wählten oder von der Regierung ernannten Vor-
ſitzenden beſtehend, feſtgeſetzt werden ſollen. Eine ſolche
Körperſchaft würde nach Anſicht der Regierung die von ihr
ſtets als überaus wichtig erachtete Bedingung ſichern, nämlich
die Finalität, alſo die Entgültigkeit der Entſcheidungen. Die
Regierung werde auch Vorſchläge machen, die den Parteien
prompte Verhandlung und Entſcheidung ihrer Forderungen
ſichern.

Ein endgültiges Urteil über dieſe Vorſchläge der Regierung
wird erſt möglich ſein, wenn man den Geſetzentwurf ſelber
ſchwarz auf weiß im Wortlaut ſehen wird.

Der Standpunkt der Arbeiter wird in einer geſtern abend
von der Delegiertenkonferenz angenommenen Reſolution präzi-
ſiert, deren weſentlicher Satz lautet: „Die Konferenz erteilt
dem Vorſtande Vollmacht, die Vorlage behufs Wahrnehmung
der Jntereſſen der Arbeiter zu unterſuchen, erklärt aber nach
drücklichſt, daß ſie keine Wiederaufnahme der Ar
beit empfehlen kann, ſo lange die Vorlage
nicht Geſetz geworden iſt und ſie es nicht in
ſeiner endgültigen Form geſehen hat.“

Deutſcher Reichstag.
28. Sitzung. Sonnabend, den 16. März 1912, vormittags 11 Uhr.

Vor Eintritt in die Tagesordnung erhält das Wort
Abg. Seyda (Pole): Der Herr Vizepräſident Dr. Paaſche

hat geſtern meinem Freunde Soſinski einen Ordnungsruf er-
teilt und hat hinzugefügt wir haben den Wortlaut nicht
genau verftanden: Jn Deutſchland könne oder müſſe jeder
deutſch ſprechen. Eine ſolche Aeußerung würde vielleicht im
Munde eines nationalliberalen Abgeordneten verſtänd-
lich ſein, nicht aber im Munde eines Vizepräſidenten des
Reichstags. (Lebh. Sehr r b. d. Polen und Soz.) Wirhaben nun, um den Wortlaut feſtzuſtellen, weil wir das nicht
ruhig hinnehmen können, das amtliche Stenogramm abge
wartet. Dies ergibt nun, daß Herr Paaſche den betreffenden
Satz geſtrichen hat. (Hört, hört!) Nachdem er ſich ſelbſt
auf dieſe Weiſe korrigiert hat, halten auch wir die Angelegen
heit hiermit für erledigt. (Sehr gut! und Heiterkeit b. d.
Polen und Soz.)

Der Bergarbeiterſtreik.
Abg. Giesberts (Zentr.): Jch will den Nachweis führen,

daß dieſer Streik gegen alle gewerkſchaftlichen Regeln, die in
Deutſchland üblich ſind, durchgeführt worden iſt. (Hört, hört!
rechts.) Die Art, wie der Abg. Dr. Erdmann den Arbeiterabg.
Schiffer hier perſönlich angriff, zeigt, wie das Salonſozialiſten
tum an Boden in der Partei gewinnt, und alle proletariſchen

verliert. Das gg auch das Stimmungsbild des
zorwärts über die beiden letzten Si en. Hier wird verächt-

lich von dem „ehemaligen“ Arbeiter iffer a einem
Manne, der jahrzehntelang ſeine Familie als Teyxtilarbeiter
mit 2,60 Mk. ernährt hat, und das ſchreibt ein Mitglied dieſes

auſes, der Abg. Wendel, der nie Arbeiter geweſen ift.
Hört, hört! i. Zentr.) Die heutige Behauptung des Vorwärts,

daß der chriſtliche Gewerkverein ſeine Entſchli en nicht aus
ſich ſelbſt heraus, ſondern nach Beratſchlagung mik irgendeineranderen Jnſtang gefaßt habe, iſt eine nichtenuvige Verlenm-

dung. ſo iſt es eine nichtsnutzige Verleumd wenn der
Vorwärts mir unterſtellt, daß ich in meinem Wahhkreiſe mit
Groß induſtriellen oder Nationalliberalen vor den len
irgendwie verhandelt habe. Wenn die chriſtlichen Arbeiter in
Bochum gegen den ſozialdemokratiſchen Kandidaten immt
haben, ſo haben fie das nicht etwa getan aus Freundſ für
die Nationalliberalen, ſondern aus

ehrlichem Haß gegen den ſozialdemokratiſchen Terrorismus,
unter dem ſie leiden. (Sehr u a Wider b. d.Soz.) Jch gebe zu, daß die Sozialdemokraten den guten Willen
haben, die Ruhe aufrecht zu erhalten, aber ſie find eben nicht
imſtande dazu. Ich bin kein Freund der Entſendung von
Militär, und ich mißbillige durchaus den allzu frühzeitigen Ruf
einzelner Organe. (Hört, hört! b. d. Mir r von
katholiſchen und evangeliſchen Geiſtlichen Briefe zu Hunderten
zugegangen, in denen über den Terrorismus der Streikenden
W iſt. (Abg. Fiſcher-Berlin (Sog.): Ueberlaſſen Sie doch
dieſe Dinge den Junkernl!l) Auch an Mangel an Mitteln
wird dieſer Streik verloren gehen. Die Grubenpapiere ſind ge
ſtiegen. (Hört, hört! i. Zentr.) Alſo leere Streikkaſſen und
volle Kaſſen der Kapitaliſten. (Hört, hörtl! i. Zentr.) Wir
haben durchaus kein Vertrauen den r erren. Auch
Bebel hat wiederholt betont, daß kein Streik begonnen werden
dürfe, der keine Ausſicht auf Erfolg hat. (Sehr richtigl b. d.
Soz.) Der jetzige Streik hat aber keine Ausſichten; ſeine Folge
wird eine noch größere Knechtung der Bergarbeiter ſein. Wir
laſſen uns einen ſolchen Streik von Jhnen nicht oktroyieren.
(Beifall i. Zentr.) Jhre Abſicht iſt, den chriſtlichen Gewerk-
ſchaftsverein zu desorganiſieren, aber wir werden durchhalten.
(Bravol i. Zentr. und rechts.)

Abg. Jckler (natl.): Nach den Verſprechungen der Gruben-
herren fehlte jede Begründung für den Streik. Den Berufs
vereinen muß die Rechtsfähigkeit gegeben werden. Dann wer-
den die Verbände haftpflichtig, es können mit ihnen Ver
träge abgeſchloſſen werden. Das Recht der Bergarbeiter auf
Lohnerhöhung erkennen wir an. Das Koalitionsrecht ſoll un
angetaſtet bleiben. Wir teilen nicht den Wunſch nach Aus-
nahmegeſetzen, wenn wir auch anerkennen, daß jetzt im Streik
ger ein ſtarker Schutz der Arbeitswilligen nötig iſt. (Bravol
links.

Abg. Dr. Heckſcher (Vpt.): Die politiſche Umklammerung
der Gewerkſchaften aller Richtungen beklage ich aufs tiefſte. Jch
werde das Gefühl nicht los, daß ein Zuſammenhang zwiſchen
dem engliſchen und dem deutſchen Streik beſteht. (Lachen b. dSoz.) S frage die Regierung, ob es notwendig war,
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ger folgen.
tiſchen Utopien und iſt des geſchritten.Aber auch unſere Staatsmänner ſollten nach
wo Asquith fortgeſetzt vermittelt. Jch habe den Eindruck, daß
Sie (zu den Soz.) für eine verlorene Sache kämpfen, ich ſage
das nicht triumphierend, denn mein Fers ehört der den
Gewerkſchaftsbewegung. (Abg. Sachſe: it ſolchen Redenn je ihr aber nicht Gerade die ine wünſchen,daß dieſer et fertarilhrt wird, bis die Kaſſen Feleert und.

Ledebour (Sogz.): Sie fallen ja Jhren eigenen Arbeiternin den Rücken! et im Zentr.: Ein ſehr vernünftiger

De ſtehe m t W 472 r m egierung für eine m elle Beilegn e reiks wirken.(Veifall b. d. Vier 1 ung
Abg. König (Soz.)

Wenn man von den Reden der Sozialdemokraten und Polenabſieht, die ſich mit Entſchiedenheit t eine e des
Loſes der Bergarbeiter ausgeſprochen haben, hat die dreitägige
Debatte für die nichts Poſitives gebracht. Ver
ſprechungen und Bertröſtungen haben die Bergarbeiter Los
bekommen, ſie wollen jest Taten ſehen. (Beifall b. d. Soz.
Noch bei jedem Streik hat man ihnen geſagt, ſie en die
Arbeit cuhig wieder aufnehmen, dann würden ſie bekommen,
was ihnen zuſteht. verweife nur auf den erſten großen
Bergarbeiterſtreik von 1889. Jetzt nach 23 Jahren müſſen die
Bergarbeiter noch um dieſelben Forderungen kämpfen, die da
mals dem Kaiſer unterbreitet worden ſind. (Lebhaftes Hört,
hört! b. d. Soz.) Naturgemäß

ſteht die Lohnfrage im Vordergrund.
Wenn die Bergarbeiter heute nach Lage der Dinge eine Lohn-
erhöhung von 15 Prozent fordern, dann muß jeder wirkliche
Arbeiterfreund alles verſuchen, um dieſen berechtigten Wunſch
zu erfüllen. Statt deſſen ſehen wir, daß weder die Regierung
noch die Mehrheitsparteien ernſtlich gewillt ſind, den BVerg-
arbeitern ihren verdienten Lohn zu geben. Die Bergarbeiter
aber wollen nicht wieder mit Verſprechungen nach Hauſe geſchickt
werden, ſie wollen als gleichberechtigte Faktoren im Arbeits
verhältnis mitbeſtimmen. Sehr richtig“! b. d. Soz.) Dieſes
Recht wird ihnen von den Jechengewaltigen ſtreitig gemacht.
Nun hat man geſagt, der Streik ſtände ſchlecht und Herr
Giesberts hat gemeint, er fei von vornherein verloren geweſen.
Man muß es den Chriſtlichen laſſen, daß ſie ſich die größte
Mühe gegeben haben, dem Streik alle Schwierigkeiten
zu machen und ihm die Sympathie der Bevölkerung zu nehmen.
Wenn trotzdem 50, 60, ja in einigen Revieren 70 Prozent der
Belegſchaften in den Streik getreten ſind, ſo iſt das

ein großer Erfolg.
Man muß doch bedenken, daß natürlich nur die Arbeiter ſtreiken,
die bei der Kohlenförderung tätig ſind. Die Mehrzahl dieſer
Arbeiter, die Häuer und Schlepper, ſtreiken tatſächlich. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Wenn es nach außen ſo ſcheint, als ob nur
der dritte Teil der Arbeiter ſtreikt, ſo liegt das daran, daß im
Jntereſſe der Aufrechterhaltung der deutſchen Jnduſtrie die
Maſchiniſten und die beim Abteufen neuer Schächte beſchäftigten
Arbeiter ruhig mit Zuſtimmung ihrer Organiſationen weiter-
arbeiten. Dadurch wird der Vernichtung großer wirtſchaft
licher Werte vorgebeugt. Wenn eine Organiſation ſo handelt,
dann handelt ſie im Jntereſſe des deutſchen Wirtſchaftslebens.
(Sehr richtig! links.) Nun haben wir erfahren, daß über
9 Millionen Tonnen Kohlen in den letzten Tagen weniger
produziert worden ſind. (Hört, hört! b. d. Soz.) Das zeigt
doch, daß die Wirkung dieſes Streiks eine ganz koloſſale iſt. Der
gegenwärtige Streik iſt die Folge einer langjährigen Erhbitte-
rung. Die Geſchäftsberichte der grzßen Geſellſchaften ſind ab-
ſichtlich ſo verſchwommen, daß man über die Rentabilität ſchwer
klar wird. Jch habe hier aber den Bericht einer Zeche, die
19 Prozent Dividende zahlt, das macht etwa 3 Millionen aus,
der Rohgewinn beträgt aber 652 Millionen. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Die Zeche beſchäftigt zirkg 6600 Mann, bei einem Jahres
verdienſt des Arbeiters von 1500 Mk. würde eine 15prozentige
Lohnerhöhung 116 Millionen ausmachen, ſo daß für die Divi
dende immer noch 126 Millionen vorhanden wären, eine Ver
zinſung von 916 Prozent, alſo weit über den normalen Kapi-
talszins hinaus. Die zu erwartende r der Kohlen-
preiſe würde für die Zeche zirka 2 Millionen Mark Mehrein-
nahmen bedeuten, alſo dem Werke mehr einbringen, als die
Lohnerhöhung koſtet. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Mit der eünn von Militär will man offenbar, daß
die Leute Furcht bekommen und wieder anfahren. Es wäre ja
nicht das erſte Mal, daß man verfucht, einen Streik durch Ge
walt zu beenden. Jetzt macht das Ruhrrevier faſt den Eindruck,
als ſtünde es

unter dem Belagerungszuſtand.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Giesberts meinte, der Streik ſei ein
Racheakt für die Wahlen. Nun haben wir 110 Mandate und

414 Millionen Stimmen bekommen dafür ſollen wir Rache
üben? (Heiterkeit und Sehr gut! b. d. Soz. Zuruf i. Zentr.:
Ruhrrevierl) Wenn Sie das Ruhrrevier meinen ich lebe
dort ſeit 26 Jahren, und ich kann Sie verſichern, noch 1 oder
2 Wahlkämpfe, dann haben Sie dort ausgewirtſchaftet. (Sehr
richtigl b. d. Soz.)

Die Chriſtlichen verfolgen jetzt die Taktik der „Gelben“.
Dr. Böttger hat verlangt. daß die Juftiz ſchnell arbeitet. Sie
arbeitet ſehr ſchnell und a genau wie 1905. r das
Wort „Pfui“ gab es damals bis zu vier Wochen Gefängnis.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Ein Streikender ſagte zu einem Ar-
veitswilligen: Wilhelm, wir haben ſo lange in der Belegſchaft
zuſammengearbeitet und nun ſtreikſt du nicht mit. Du ſollteſt
dich ſchämen. Paß auf, ich ſchieße. Bei dieſen Worten ließ er
von ſeiner Schnupftabakdoſe den Deckel aufſpringen. (Große
Heiterkeit. Das Reſultat war drei Monate Gefängnis (Hört,
hört! b. d. Soz.) Für die Worte: Du haſt uns die ganze Sache
verdorben, gab es zwei Monate Gefängnis. Und für den Satz
Der Hund muß Wichſe haben: ſechs Mongte. h hört! b. d.
Soz.) Sind da wirklich noch höhere Strafen denkbar? Eine
Hand voll Millionäre beherrſchen unſere Jnduſtrie. Das
Kapital iſt längſt international geworden. Wir wollen die
Diktatur dieſer Herren brechen. Die Streikenden werden aus-
halten, ſo lange ihre Kräfte reichen. Mag die Sympathie für
ſie in dieſem Hauſe gering ſein, draußen im Kohlengebiet weiß
man, wie der Bergmann zu ſchufften hat. Hoffentli e er

ebhafterKampf die Bergleute ein gutes Ende nehmen.
Beifall b. d. Soz.)

Abg. Becker Arnsberg (Zentr.): Dieſe Rede war eine
Vorkommniſſe imRückzugskanongade ſondergleichen. Trotz der

Ruhrrevier würden wir auch eine neue Zuchthausvorlage ab-
lIehnen.

Abg. Sachſe (Saz.)
Mit welcher Sorte von Unternehmern wir im Ruhrrevier z

tun en, zeigt der geſtrige z in Bochum, in dem feſt
geſtellt wurde, daß der Bergbauliche Verein einen Polizei-
aſſeſſor mit mehreren 100 Mark dafür e hat, daß er ihmdie Namen der Steiger mitteilte, die im Ste gerverband organi-
ſiert ſind. (Hört, hört! b. d. Soz.) Die chriſtlichen Arbeiter
vertreter halten dieſen Leuten, die mit ſo ſchoflen Mitteln
arbeiten, die a und ſorgen dafür, daß ſie den Streik
nicht verlieren. Wer noch ein bißchen Ehrgefühl im Leibe hat,
mag ſich nun ſein Urteil bilden. (Sehr gut! b. d. Soz.) Die
Interpellation des Zentrums iſt eine Folge des ſchlechten Ge
wiſſens der chriſtlichen Arbeiterführer, die ihre arbeiterfeind-
liche Taktik hier rechtfertigen wollen. Den Arbeiteräusſchüſſen
ſind nur leere Verſprechungen gemacht worden, auf die die Ar
beiter wirklich nichts geben können. Die Grundſätze, die die
chriſtlichen Arbeitervertreter bei dieſem Streik vertreten, ſind
die Grundſätze der Gelben. (Sehr n b. d. Soz.) Dann
haben Herr Rogalla von Biberſtein und Behrens ein ſchönes
Brüderpagar wiederum behauptet, dem Streik lägen politiſche

ive zugrunde. Dafür kann niemand einen Beweis er
hringen. Ich erkläre nochmals ausdrücklich, daß wir bereit ſind,

Brücke zu Dr. e W r ragen en begonnen haben ſoll. Auch wirz daß der et z ſhuin zweiſchneidiges t iſt. Hofndet er recht d en r n lfaeld ein gutes Ende.
igkeit getan, tun Sie die Jhre. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Behrens (Wirtſch. verteldi nochmals die
Haltung der chriſtlichen Gewerk

t

ften und Pe halte erneut,
ar Streik aus politiſchen ünden inſzentiert worden iſt.

mit ſchließt die Beſprechung.
Das Haus vertagt ſich. Nächſte r Der 2 Uhr: Fort

etzung der iten Leſung des s des Reichsamts des
nnern. Schluß 516 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 18. März 1013.

Ein Dreiklaſſenvertreter.
Von Gnaden des Geldſacks ſind als preußiſche Dreiklaſſen-

vertreter für Halle und den Saalkreis bekanntlich der Juſtigzrat
Keil und der Oberpoſtaſſiſtent Delius in den preußiſchen
Landtag geſchickt. Jetzt hat der Liberale Verein ſich von Herrn
Delius einen Bericht über ſeine Dreiklaſſentätigkeit geben
laſſen. Bezeichnend iſt, daß Herr Delius nach dem Bericht der
Saalezeitung ſich am ausgiebigſten mit ſolchen Fragen be-
ſchäftigte, die mit der Religion in Verbindung ſtehen. Das iſt
ſo etwas für unſere Fortſchrittler. Da kann man doch noch un
geſtört in freier Begeiſterung und in Radikalismus machen. Bei
Steuerfragen iſt das ſchon unangenehmer; ſie wurden deshalb
kürzer abgetan. Und nun gar die Wahlrechtsfrage, bei denen
es wirklich zu zeigen gilt, ob man den Ehrennamen „Volks“
parteiler verdient. Da huſchte der Volksvertreter Delius nur
ſo darüber hin. Nach dem Bericht der Saalezeitung hat er
zwar die preußiſche Wahlrechtsfrage für die wichtigſte inner-
politiſche Angelegenheit erklärt. Aber was die Fortſchrittler
für ſie tun wollen, darüber ſchweigt der Sänger. Um ſo deut
licher ſpricht uns das, was Delius zum Gemeinde und Stadt
verordnetenwahlrecht ſagte. Er erklärte:

Beſonders hat ſich die Partei für die Aenderung des Kom-
munalwahlrechtes Einführung der geheimen Abſtimmung

intereſſiert. Bei einer etwaigen Reform muß den ſelb-
ſtändigen Frauen das Wahlrecht gewährt werden.

Dieſe paar Zeilen ſchienen ſelbſt der Saalezeitung doch
etwas zu dürftig. Und ſo fügte ſie noch einen zweiten Bericht
an, worin es weſentlich deutlicher heißt:

Das Kommunalwahlkrecht will der Liberalismus den ſteuer
zahlenden ſelbſtändigen Frauen, z. B. den LadenJnhabe-
rinnen, den Lehrerinnen uſw. geben. Durch die Einführung
der geheimen Wahl hofft man dem Terrorismus begegnen
zu können, der zurzeit gerade die Gewerbetreibenden von
einer Beteiligung an den Kommunalwahlen abhält; in Halle
geht knapp ein Viertel der Geſchäftsleute zur Wahl.

Das iſt alles. Das ſchandbare Dreiklaſſenunrecht wollen
die Fortſchrittlichen beſtehen laſſen. Dieſe ſonderbaren Volks
parteiler denken gar nicht mehr an gleiche Volksrechte. Jm
Gegenteil, ſie wollen noch neue Verſchärfungen des Klaſſen-
rechts bringen. Die beſſergeſtellten Frauen ſollen nach dem
Volksparteiwunſch vor den Frauen des Volkes bevorzugt wer
den. Jhnen ſoll der „Segen“ des Dreiklaſſenrechts zuteil wer
den. Die Arbeiterfrauen, die Arbeiterinnen, die auch Steuern
zahlen, ſollen Parias, Rechtloſe bleiben. Nach ſolchem ſkanda-
löſen Verhalten iſt es faſt ſelbſtverſtändlich, daß die Fort
ſchrittler durch Delius wieder erklären ließen, ſie ſeien für die
Verſtärkung der Wehrmacht. Mehr Soldaten gegen die Macht-
loſen, blaue Bohnen für Streikende, das iſt fortſchrittlich!

Für öffentliche Flugblattverbreitungen in Wirtshausgärten
bedarf es keiner polizeilichen Genehmigung.

Nach S 10 des preußiſchen Preßgeſetzes in Verbindung mit
S 30 des Reichspreßgeſetzes dürfen Bekanntmachungen, Plakate
und Aufrufe auf öffentlichen Wegen, Straßen und Plätzen
oder an anderen öffentlichen Orten nicht ohne polizei-
liche Erlaubnis unentgeltlich verteilt werden. Dieſe
Beſtimmung iſt eingeſchränkt worden durch S 48, Abſatz 5, der
Gewerbeordnung, wonach zur nichtgewerbsmäßigen
Verteilung von Druck- oder anderen Schriften in ge-
ſchloſſenen Räumen eine Erlaubnis nicht erforderlich
ſei.

Das Kammergericht hatte jetzt zu der Frage Stellung zu
nehmen, ob ein mit einem Gitter umwehrter Garten

eines Wirtſchaftsetabliſſements ein „geſchloſſener Raum“ im
Sinne dieſer Beſtimmung ſei. Das Landgericht Berlin
hatte dies angenommen und einen Kellner freigeſpro-
chen, welcher ohne polizeiliche Erlaubnis im Bier und Kon-
zertgarten der Happoldbrauerei zu Berlin Flugblätter ver-
teilte, die auf den damaligen Streik der Kellner dieſes Lokals
hinwieſen. Das Landgericht führte aus, der Begriff des „ge
ſchloſſenen Raumes“ bilde den Gegenſatz zu Straßen und
Plätzen und umfaſſe jeden Ort, der zwar öffentlich, alſo dem
Publikum zugänglich ſei, aber nicht zu den öffentlichen Straßen
und Plätzen gehöre.

Die Staatsanwaltſchaft legte Reviſion ein und machte gel-
tend, der Garten ſei ſchon deshalb kein „geſchloſſener Raum“,
weil er nicht unter Dach und Fach ſei. Das Kammer-
gericht verwarf aber die Reviſion der Staatsanwaltſchaft mit
folgender Begründung: Bei Beratung des Antrages auf Ein
führung des Abſatz 5 des S 48 der Gewerbeordnüng habe der
Antragſteller Eugen RichterHagen im Reichstage ausdrücklich
ausgeführt, daß eine „nichtge werbsmäßige Verteilung von
Druckſchriften in geſchloſſenen Räumen“ keiner Erlaubnis be-
dürfe, und habe dabei von Lokalen geſprochen. Dann
habe er hinzugefügt, daß es mit der nichtgewerbsmäßigen Ver-
teilung auf Straßen und Plätzen etwas anderes ſei, weil es
dem Publikum läſtig werden könne. Hingegen, meinte er
weiter, wolle wohl niemand eine ſolche Verteilung „in Lokalen
oder ähnlichen geſchloſſenen Räumen“ von einer polizeilichen
Erlaubnis abhängig machen. Widerſpruch ſei nicht erfolgt.
Es gehe hier nach Meinung des Strafſenats aus der Ent-
ſtehungsgeſchichte unzweideutig hervor, was der
Geſetzgeber habe ſagen wollen. Nämlich, daß da, wo, im
Gegenſatz zu Straßen und Plätzen, ſchon ein
anderer, als die Polizei, nämlich der Beſitzer oder ſein Ver-
treter auf Grund ſeines Hausrechts Beläſtigungen des Publi-
kums verhindern könne, keine polizeiliche Erlaubnis notwendig
ſein ſollte. Das ſei u. a. in Häuſern, Lokalen und auch in
Wirtsgärten der Fall. Somit ſei auch der Wirts-
hausgarten zu den „geſchloſſenen Räumen“ zu
rechnen.

rn

„Hungerlöhne“ und Schlemmertantiemen.
Zu dem KaufmannsgerichtsProzeß, in dem gerichtsnotoriſch

feſtgeſtellt worden iſt, daß die Jdung, Lebens-, Penſions und
LeibrentenVerſicherungs- Geſellſchaft A.G., Hungerlöhne an
die Angeſtellten zahlt, möchten wir noch folgendes ergänzend
mitteilen: Nach dem 56. Rechenſchaftsbericht für das Jahr 1910
zahlte die Geſellſchaft an den Aufſichtsrat und Vorſtand Tan
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tiemen in Höhe von 140 525,50 Mk. Jn dem Aufſichtsrat ſitzen
die nicht unbekannten Herren: Glimm, Steckner, von
Langen, Fielltz, Siemens und Dr. Semler. Wenn
die Unglücdlichen nicht noch „kleine“ Nebeneinkommen hätten,
könnten ſie mit den Bezügen aus der Jdunga nicht auskommen.
Und dann die Arbeitsleiſtung bei ſolcher JdunaSitzung immer
treppauf, treppab in der Stadt Hamburg. Aia popeia iſt das
eine Not ſie haben kein Geld zu Butter und Brot.

Eriedigt.
Der Reichsverband zur Förderung der ſozialdemokratiſchen

Agitation hat außer dem Beſtreben, uns immer neue Wahlſiege
zu ermöglichen, noch das ſonderbare unſtillbare Bedürfnis, im
Gerichtsfagl Lorbeerreiſer zu pflücken. Eine dieſer Gerichts
aktionen war auch wieder gegen unſer Vlatt gerichtet. Herr
Dr. Möller aus Kirchfeon hatte unſeren Redakteur, Genoſſen
Koenen, wegen Beleidigung verklagt, weil im Volksblatt an einen
Gerichtsbericht über eine Klage des Rendanten Thier gegen Dr.
Möller einige kräftige Bemerkungen geknüpft worden waren.
Dr. Möller hatte nämlich eine in ſeinem Buch über die angeb
liche ſozialdemokratiſche Herrſchaft in den Krankenkaſſen enl
haltene Behauptung über den Rendanten Thier als unrich-
tig zurücknehmen müſſen. Daß dieſe Reichsrerbandsnieder-
lage von uns damals, als gerade der Kampf um die Reichs
verſicherungsordnung tobte, gehörig ausgenutzt wurde,
iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Herr Möller nahm aber einige Kraft
worte des damaligen Kampfartikels zum Anlaß für eine ge-
richtliche Klage gegen einen politiſchen Gegner.

Jn der Schöffengerichtsverhandlung, die kürzlich ſtattfand,
erklärte ſich der Vertreter Dr. Möllers zu einem Vergleich be-
reit. Genoſſe Koenen erklärte dann ebenfalls, daß er jetzt,
nachdem ja die Reichsverſicherungsordnung, um die damals der
Streit ging, erledigt und auch die Beendigung der Reichstags
wahl dieſem Prozeß das weſentlich politiſche Jntereſſe genom-
men hätte, zu einem Vergleich bereit ſei. Nach längerem hin
und her wurde der Prozeß dann durch nachfolgenden hiermit
veröffentlichten Vergleich erledigt:

„Der Angeklagte erklärt, daß er die in Nr. 146 des Volks
blatts gegen den Privatkläger erhobenen Vorwürfe als un
richt i g zurücknimmt, und bedauert, die gegen den Privat-
kläger perſönlich gerichteten Angriffe. Er übernimmt
die Koſten des Verfahrens.“

Dieſem Vergleich konnte man um ſo mehr zuſtimmen, als
die „beleidigenden“ Kraftworte des damaligen Volksblatt-
artikels zum Teil durch eine ungenaue Kenntnis des Vergleichs
zwiſchen Möller und Thier veranlaßt worden waren. Herr
Thier hatte nämlich Dr. Möller, wie wir aus den Prozeßakten
jetzt erſehen haben, in dem Vergleich ausdrücklich den guten
Glauben und glaubwürdige Jnformationen zugebilligt. Jm
übrigen war der Prozeß, gerade weil er vom Reichsverband
kam, geeignet, daß man ihn durch einen Vergleich erledigt denn
der Reichsverband ſelbſt iſt für uns nach dem Ausgang der
Reichstagswahl ja auch einfach erledigt.

Monatsbericht der Zentralbibliothek.
Auch der Februar brachte der Bibliothek eine Steigerung

der Beſucher- und Entleihziffer. Es wurden von 2207 (10956)
Beſuchern an 4 (4) Sonntags und 9 (8) Werktagsausgabe-
ſtunden 2940 (2509) Bücher entliehen. Jn Ausgabeſtelle Nord
entliehen davon 1125 (1051) Beſucher 1480 (1264) Bücher, Süd
1039 (869) Beſucher 1387 (1171) Bücher, und Ammendorf 44 (36)
Beſucher 73 (75) Bücher. Auf die einzelnen Abteilungen ver-
teilen ſich die entliehenen Bücher wie folgt: Abteilung A:
Parteiliteratur 137 (160). B: Geſchichte, Biographien 202
(149). O: Naturwiſſenſchaften 331 (239). D: Religion, Philo-

ſophie 60 (38). E: Romane, Nobellen 1194 (1123). F: Jugend-
ſchriften 527 (460). G: Gedichte, Klaſfiker 79 (50). H: Sammel
werke 867 (249). I: Technik, Geſetze, Verſchiedene 44 (41). Die
Ziffern in Klammer ſind die Zahlen vom Februar 1911.
Beim erſtmaligen Beſuch der Bibliothek iſt ſtets das Mitglieds-
buch (Partei oder Gewerkſchaft) mitzubringen.

Kurſus über die Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie.
Wie ſchon bekannt gegeben, beginnt am Freitag, den 29. März,
der genannte Kurſus. Soweit von den Gewerkſchaften die An
zahl der t Delegiertenkarten noch nicht angegeben
iſt, wird dringend darum erſucht. Von Montag ab kommen
auch an die gewerkſchaftlich und im Sozialdemokratiſchen Ver
ein organiſierten Mitglieder Zykluskarten à 40 Pf. für alle
fünf Vorträge zum Verkauf. Die Karten ſind nur erhältlich
im Partei- und Arbeiterſekretariat, in der Volksbuchhandlung
und der Exvedition des Volksblattes, gegen Vorzeigung des
Mitgliedsbuches. Um rege Teilnahme wird erſucht.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Monats
ſitzung am Mittwoch, den 20. März abends 81 2 Uhr bei
Streicher ab.

Der Ban der Straßenbahn nach BüſchdorfSchönnewitz.
Der Magiſtrat ſteht mit dem Kreisausſchuß des Saalkreiſes
ſeit Oktober v. J. wegen Betriebs einer Straßenbahn nach
Büſchdorf, Schönnewitz und Reideburg in Verbindung. Von
vornherein hat er in Uebereinſtimmung mit der Straßenbahn-
Deputation dirs Projekt als im Jntereſſe der Stadtgemeinde
liegend angeſehen. Denn die ſtädtiſche Straßenbahn muß, da
ihre Linien kein Hinterland beſitzen, das durch Ausdehnung
der Bebauung eine Vermehrung der Fahrgäſte von ſelbſt er-
ibt, im allgemeinen beſtrebt ſein, neues Terrain zu er-h ließen. Weiter kann nicht beſtritten werden, daß gerade

der Oſten der Stadt eine engere Verbindung mit deren
Jnnern dringend bedarf. Endlich erſchien es angezeigt, der
Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft, die ſchon mit der Ge-
meinde Büſchdorf wegen Ausführung jener Bahnlinie in Ver-
handlung getreten war, um ſo mehr zuvorzukommen, als Anzeichen vorlagen, daß nicht nur eine einfache r

ſondern eine mit der Linie r zu verbindende
Fernbahn beabſichtigt wird. Der Magiſtrat hat daher bereits
vor Einigung mit dem Kreisausſchuß für nötig gehalten, die
Genehmigung einer Bahnlinie vom Marktplatz Halle nach
Reideburg bei der Bahnaufſichtsinſtanz zu beantragen. Der
Magiſtrat hält es für das Richtigſte, die Bahn und zwar
zunächſt unter Beſchränkung auf die Strecke bis Schönnewitz

auf alleinige Koſten der Stadtgemeinde zu bauen und mit
dem aus dem ſtädtiſchen Elektrizitätswerk entnommenen
Strome zu betreiben. Aus dem Koſtenanſchlag ergibt ſich, t
der Streckenausbau innerhalb der Stadtgrenze (2,4 Kilometer
da die Mitbenutzung der Linie der Stadtbahn vom Hauptbahn-
hof bis zur Freiimfelderſtraße r 6 des Vertrages vom
5. April 1906 garantiert iſt, 40 000 Mk., der Streckenausbauaußerhalb der Etadtgemeinde (3 Kilometer) 158 000 Mk. und

da s rollende Material 120 000 Mk. oder die geſamte Her-
ſtellung 318 000 Mk. koſtet. Ebenſo iſt gus der Rentabilitäts-
berechnung zu erſehen, daß einſchließlich der Verzinſung und
reichlicher Tilgung des Anlagekapitals mit zirka 32000 Mk.
eine Geſamtjahresausgabe von rund 98000 Mk. erwachſen
wird, zu deren r eine Beförderung von täglich zirka
2700 Perſonen erforderlich iſt. Ob dieſes Ziel von vorherein
erreicht wird. erſcheint zweifelhaft. Da aber erfahrungs-
gemäß das Vorhandenſein einer Straßenbahn den Verkehr
und den Anbau des beteiligten Stadtteils ungewöhnlich hebt,
glaubt der Magiſtrat, in nicht zu ferner Zeit eine Rentabilität
der Linie erwarten zu können. Demgemäß beantragt er in
e mit der StraßenbahnDeputation, in derheutigen Sitzung der Stadtverordneten-Verſammlung, ſie ſolle
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t z rer er erklären.ſter. der Prüfungskommi beſtandenerprüfung im Saneregegenſter von vier
eſtern dieKriſun en zwei, und zwar: mit „gut“ Fräulei t id

3 i Halle ebenfalls mit ant J
Städtiſche Kinema hen Theater.

Ackermann in Stettin veranſtaltet zursgit eine Rundfrage in
den Mitteilungen der Zentralſtelle des Deutſchen Städtetages,
welche Stadtverwaltungen geneigt oder bereits in der Lage ge
weſen ſind, Kinematographen-Theater mit wertvollen Dar-
bietungen in eigener Regie einzurichten und bereit ſind, Pläne
und Erfahrungen darüber auszutauſchen. Ferner ſchreibt er,
daß es zu erwägen ſein würde, ob ſolche Städte ſich nicht auch
ſ2f Beſchaffung und zum Austauſch guter Films e

könnten. P der Steitiner Stadtverwa u wird
ein Vorgehen in dieſer Richtung ernſtlich erwogen. an iſt
der Meinung, daß der Kinematograph als hochbedeutendes
neues Unterhaltungs- und Bildüngs mittel durch die
privaten Unternehmungen nicht in vollem Maße zur beſt-
möglichen Wirkung gelangt.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Jm Affengeſellſchaftskäfig
kam geſtern wieder ein junger Rheſus zur Welt, der erſte in
dieſem Jahr. Das Sreiguie wurde von dem ſtolzen Vater ge
bührend gewürdigt, er befand ſich den ganzen Tag über in
großer Aufregung und war im Bewußtſein, Mutter und Kind
ſchüßen zu müſſen, in ſehr kampfesmutiger Stimmung. Selbſt
ſeinem Pfleger verſagte er den Reſpekt. Das Kleine wird von
der Mutter än der Bruſt herumgetragen; die Mutter hat aber
kaum notwendig, es feſt zu halten, denn ſchon kurz nach der
Geburt vermag ſich der kleine „Baumbürger“ mit Händen und
Pn an der Muter ſelbſtändig feſt zu halten, mit anderen
ßorten, ſein eigenes Gewicht zu tragen. Und es wird gar

nicht lange dauern und der Kleine wird ſich bald mit der einen,
bald mit der anderen Hand loslaſſen. Ein intereſſanter Zu
wachs iſt ferner im Schafgehege zu verzeichnen: Von den vor
kurzem bezogenen Karukulmüttern hat im Laufe der Woche
eine gelammt und das Lamm zeigt die wertvolle Löckchen
bildung des tiefſchwarzen Vließes in charakteriſtiſcher Aus-h Die Löckchen nd aber nur in den erſten acht Tagen
feſt geſchloſſen. Wer daher ein echtes Perſianerfellchen am

en Tier ſehen will, muß die Zeit wahrnehmen. Schon
von weitem iſt das Tierchen an der tiefſchwarzen Farbe, den
langen Hängeohren und dem eigentümlichen Fettſchwänzchen
zu erkennen, welch letzteres in ſeiner Heimat, der Steppe mit
ihren ſaiſonweiſe ſo extrem verſchiedenen Ernährungsverhält-
niſſen, ähnlich dem Höcker des Kamels als Fettſpeicher dient.

Eine ſchöne Neuerwerbung hat der Garten in Geſtalt zweier
grauer Kraniche gemacht. Dieſe ſtolzen Vögel mit den präch-
tigen Flügeldeckfedern waren früher über den ganzen Norden

elt verbreitet und auch in Deutſchland nicht ſelten.
Sie werden aber mit der fortſchreitenden Kultivierung der
Sümpfe und Brüche ihrer Niſtplätze beraubt. Jn Mittel-
deutſchland ſind ſelbſt die hoch in der Luft durchziehenden, in
einer ſchrägen Linie oder einem ſpitzen Winkel anordneten
Schwärme, die ſich durch ihr durchdringendes Geſchrei bemerk-
bar machen, ſeltene Erſcheinungen geworden. Die beiden neu-
erworbenen Vögel ſind auch keine Deutſche, ſondern Aſiaten,
welche während ihres Winteraufenthaltes in Südaſien ge-
fangen wurden. Sie befinden ſich zur Eingewöhnung einſt-
weilen in dem Gehege, welches bisher von den kanadiſchen
Gänſen beſetzt war. Die kanadiſchen Gänſe, ihrer beträchtlichen
Größe wegen auch Schwanengänſe genannt, mußten ſich auf
dem Gänſeteich wieder einen Platz erobern, was auch
leidlich gelang, nachdem einer der Hauptſtreiter, der Magellans-
C mit ſeiner Auserwählten zur Brutpflege nach einem

ondergehege gebracht worden war.
Stadttheater. Auf das Benefiz des Herrn OberregiſſeurKarl Scholling am Dienstag abend ſei nochmals beſonders auf

merkſam gemacht. Zur her elangt Shakeſpeares Ein
Wintermärchen in der Dingelſtedtſchen Bearbeitung mit der
vollſtändigen Muſik von Flotow. Als Gaſt hat Herr Scholling
für dieſe trug Jcgr Hofſchauſpieler Fritz Berend vom
Königl Theater in Kaſſel verpflichtet, der von ſeinem acht
jährigen Wirken an der den ſtädtiſchen Bühne noch unver-
geſſen iſt. Mittwoch nachmittag 83 Uhr als Schülervorſtellung
bei kleinen Preiſen Die Nibelungen von Hebbel, 3. Teil (KKriem-
I Rache). (Billetts ohne Vorverkaufsgebühr an der Tages-
aſſe.) Abends 714 Uhr zum 83. Male Der König von Samar-

kand. Herr General-Muſikdirektor Franz Mikorey wird dieſe
Aufführung perſönlich dirigieren. Donnerstag Parkettſitz
Nr. 10. Freitag: Ein Winkermärchen.

Sonnabend, den 28. und Dienstag, den 26. iſt
ein berühmter Gaſt, Herr Kammerſänger Herold vom Königl.
Tbeater in J gewonnen worden. Sonnabend ſingt
der Künſtler die Tenorpartien in Bajazzo und Cavalleria
ruſticana; am Dienstag den Pedro in Tiefland. Billetts zuGaſtſpielpreiſen ſind ab Mittwoch vormittag an der Tagestaſe

erhältlich.
Paſſage- Theater. Das Programm dieſer Woche bietet viel

Anziehendes. Die Kinowelt kann wieder die däniſche Tragö
din Aſta Nielſen bewundern in dem Drama Zu Tode gehetzt.

Das Programm bringt ferner: Herrchen Mütze und Griſel-
dis, eine mittelalterliche Sage, vollendet in Darſtellung und

Der humoriſtiſche Teil des Programms hält die
Lachmuskeln der Beſucher in ſteter Tätigkeit. Ein Rund-
gang durch eine u talt, ſowie dasathe-Journal ſind zwei aktuelle Vorführungen, die allgemein
gefallen.

Apollo-Theater. Eine Million heißt die Detektivburleske,
die Herr Job mit ſeinem Enſemble gegenwärtig zur Auffüh-

rung bringt. Durch ihre Komik hebt ſie ſich weſentlich von den
ſonſt gebotenen auerDetektivkomödien ab. Herr Job und
477 inking verſtanden es, wieder wahre Lachſalven beim

ublikum zu erzielen. Der von Frau Erxdmann und Herrn
e 4. Akte vorgeführte Tanz muß als gelungen bezeichnet
werden.

Bei der Arbeit verunglückte heute früh in der Dreherei von
Wegelin u. Hübner ein Arbeiter, der mit einem Flaſſengus
einen großen gußeiſernen Preſſenholmen fortſchaffen ſollte. Der
Jlaſ ſchen funktionierte nicht richtig und ſo fiel das ſchwere
Sußſtück zu Boden, wobei es dem Arbeiter am Kopf und an der

Hand ſehr erhebliche Verletzungen zufügte. Der Verunglücktemußte nach Anlegung eines Rolwerbandes mit dem ſtädtiſchen

Krankenwagen einem Krankenhaus zugeführt werden.
Lebensmüde. Ein jugendlicher Arbeiter verſuchte ſich in

der Nacht zum Sonntag aus Liebeskummer zu erſchießen. Erverletzte ſich jedoch nur unerheblich. Am Sonntag erhängte

ſich ein Arbeiter in ſeiner Wohnung.
Unfälle. Jn der r wurde am Sonnabendabend ein Knabe, der in eine Kraftdroſchke hineingelaufen war,

von dieſer überfahren und el verletzt. Am Sonnabend
nachmittag 3 Uhr verunglückte der Arbeiter a Teir am rer
hafen beim Verladen von Holz dadurch, daß er auf dem Holze
ausrutſchte und beim Fallen den linken Arm brach. Durch
das Ausrutſchen auf einem Apfelſinenreſt kam heute a eine
rau Sauer in der e r ſo unglückli z all, daßſ. ſich einen rechten Knöchelbru r og. Heute vormittag

wurde von einem Radfahrer an der Ecke der Linden und Land
wehrſtraße ein älterer Mann umgefahren. Er erlitt derartige
Verletzungen am Kopfe, daß er nach Anlegung eines Notver-bandes mittels Dre e in ſeine Wohnung nach der Liebe

nauerſtraße gebracht werden r Merſeburgerſnat
Ueberfahren und getötet. Jn der Merſeburgerſtraße wurdean élehe Königſtraße geſtern abend Se 3410 Uhr ein

Malermeiſter aus Merſeburg der hier zu Beſuch war, von der
Fernbahn überfahren. Er hatte ſein Kind eben in den Wagen

gehoben und wollte, als der Wagen ſchon anfuhr, augh noch ein
teigen. Der Unglückliche glitt dabei aber aus und fiel vor die
äßer des Anhängewagens, der ihn nun überfuhr. Zum Ent-

d u Gn.

h im Prinzip mit dem Bau und Betrieb einer
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etzen des Publikums war kein eug zur Stelle. Der Wagene den Verun n le werden. Der
Aermnſte war auf der Stelle tot. Er hinterläßt, wie wir hören,
fünf unerzogene Kinder.

Ein Einbruch wurde geſtern in einer Wohnung in der
Wuchererſtraße verübt. Dem Einbrecher fielen 40 Mk. Geld
in die Hände.

Geſtohlen wurden: Am 14. d. Mts. ein goldener, ſchmaler
Damenrxing mit weißem Brillant, 585 geſtempelt, ein gol-
dener, ſchmaler Damenring mit großem, ovalen blauen Stein,
ringsherum 10 bis 12 Similiſteine, ein goldener Trauring mit
blauem Stein, auf jeder Seite ein weißes Steinchen, gezeichnet
„J. H.“, ein Herrenfahrrad, Marke: Deutſchland, Rahmenbau
i elsen ſchwarz, nach unten gebogene Lenkſtange, Torpedo
reilauf.

Zwintſchöna. Wahlerfolg. Bei der Gemeinderatswahl
ſiegte in der dritten Abteilung der Genoſſe Otto Möbertt 15 Stimmen, die 2 hatten 11 Stimmen auf ſich ver-
einigt. 83 der zweiten Abteilung wurden 6 gültige Stimmen
für den Gutsbeſitzer Paul Hoffmann abgegeben. Die erſte Ab
teilung hat drei Wähler zu verzeichnen, nämlich der Konſum-
verein, die Grube Delbrück und Gutsbeſitzer Pitzſchk. Hier
„ſiegte“ der Vertreter der Grube mit 2 Stimmen, während der
Vertreter des Konſumvereins, Lagerhalter Franz Krauſe, nur
ſeine eigene Stimme erhielt. Unſer Genoſſe Möbert wird nun
den drittklaſſigen. Wählern rechtzeitig Beſcheid geben, wenn
Gemeinderatsſitzungen ſtattfinden, damit auch wir einmal Ge-
legenheit haben, einen Blick in das Dorfparlament zu werfen.

Schönnewitz. Auf zur Gemeinderatswahl! Am Mittwoch,
den 20. März, abends 8 Uhr, findet im Gaſthof zur Linde (Beſitzer
Otto Hoffmann) die Gemeindevertreterwahl für die dritte Ab-
teilung ſtatt. Unſerſeits iſt der Schloſſer Karl Roſt aufgeſtellt.
Es iſt Ehrenpflicht eines jeden Arbeiters, ſich pünktlich einzufinden
und dem Genoſſen Karl Roſt ſeine Stimme zu geben.

Seeben. Gemeinderatswahlſieg. Bei der am Freitag
ſtattgefundenen Gemeinderatswahl ſiegte in der 3. Ateilung unſer
Kandidat. Es erhielten der Genoſſe Berger 30 Stimmen, die

Gegner nur 6 Stimmen. STeicha. Wahlerfolg. Am Donnerstag fand hier die Ge-
meinderatswahl ſtatt. Es erhielt unſer Kandidat, Lagerhalter
Gebhardt, 14 Stimmen, der Gegner drei Stimmen.

StadtTheater.
Die Meiſterſinger von Nürnberg. Der Berliner Hofopern-

ſänger Walter Kirchhoff gaſtierte als Walter von
Stolzing. Der Sänger, der an dieſe Aufgabe herangeht, weiß
wohl, welche Schwierigkeiten ſie bietet. Die Partie iſt außer-
ordentlich hoch geſchrieben, ſie verlangt auch einen
ſchönen Geſang, der, ohne eine lyriſche Torfärbung anzu
nehmen, ſtets den Charakter des Heldentenors bewahren muß.
Man kann ſich in dieſer Beziehung keinen beſſeren Vertreter
denken, wie Herrn Kirchhoff. Sein von Natur hervorragend
begabtes Organ hat eine tadelloſe Ausbildung genoſſen, die
Töne ſitzen ausgezeichnet, die Regiſter ſind gleichmäßig eni-
wickelt, ſo daß der Sänger über eine Skala verfügt, die auch
die ſchwierigſten Partien mühelos bewältigt. An den naſalen
Beiklang des Tones in der leichten Tongebung gewöhnt man
ſich ſchnell und dann ſtaunt man über die Kraft des Tones und
ſeinen metalliſchen Klang. Wieder machten wir die Erfahrung,
daß eine gute Atemtechnik Wunder hervorrufen kann. Dar-
ſtelleriſch hatte Herr Kirchhoff beſſere Gelegenheit, ſein Kön
nen zu zeigen, als in ſeinem erſten Gaſtſpiel als Lohengrin.
Er hat die poeſieverklärte Jünglingsgeſtalt in ihrer ganzenLiebenswürdigkeit erfaßt. Alle ihre Züge werden durch ſeine

Darſtellung lebendig: Ritterlichkeit, Liebesglut und der Groll
„gegen die Zunftſänger.

m übrigen überragte die Aufführung die vorige um ein
beträchtliches. Fritz Gruſelli (David) wies eine beſſere
Leiſtung auf, namentlich hatte Erik van Horſt an ſeinem
Pogner ſtudiert. Erfreulich wirkte Herr Kruthoffer als
Beckmeſſer, geſanglich wie darſtelleriſch. Hervorragend war
das Orcheſter unter Kapellmeiſter Mörikes Leitung. Es
war wirklich eine Freude, die Arbeit des Orcheſters zu ver-
folgen, da wurde das kleinſte Motiv ſauber geſpielt. Das gut-
beſuchte Haus ſpendete am Schluſſe dem Gaſt wie den Haupt-
darſtellern ſtürmiſchen Beifall. JIt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Sein Liebesleben brachte dem Schachtmeiſter Andreas
Swowoda von Meuſelwitz eine Haftſtrafe von drei Tagen ein.
Er hatte ſich mit ſeiner Geliebten vom September bis Januar
in Halle und Meuſelwitz in mehrere Gaſthäuſer einlogiert und
ſeine geliebte Begleiterin als ſeine Gattin ausgegeben. Da er
aber nebenbei auch noch Betrügereien begangen und die Gaſt-
wirte erheblich Klbarigt hatte, wurde er auch noch zu einem
Jahre und drei Monaten Gefängnis verurteilt.

Schöffengericht.
Noch ein kleines Nachſpiel zum Pfingſtjugendtage kam in der
Sache gegen einen jungen Handwerker zur Verhandlung. Der
Beſchuldigte, der nicht mehr in Halle weilt und vom Erſcheinen
ur Hauptverhandlung entbunden war, ſoll zwei damals tätigePoiigeibeamie gelegentlich ſeiner Siſtierung im Volkspark be

leidigt haben. Von dem einen Beamten ſoll ed verlangt haben,
dieſer möge erſt mal ſeine „Hundemarke“ zeigen und den
anderen ſoll er als Spitzel bezeichnet haben. Der Angeklagte
wurde zur Zahlung einer Geldſtrafe von 30 Mk. verurteilt.
Folgen des Alkoholgenuſſes. Gelegentlich der Verbüßung

einer Gefängnisſtrafe von zwei Jahren hatte ein 46 jähriger Bäcker
von hier einen dreitägigen Urlaub aus dem Gefängnis erhalten.
Er überſchritt den Urlaud, wurde aber ſchließlich nach vergeblichem
Suchen am Abend des 30. Dezember v. J. beim Abendeſſen in
der r ſeiner Frau von zwei Polizeibeamten feſtgenommen.

iDa er erheblichen Widerſtand leiſtete und beleidigend wurde, holte
man zu ſeiner Bewältigung noch zwei Beamte von der Wache.
Der Mann wurde dann noch widerſpenſtiger und bedrohte die
Beamten, die ihn ſchließlich buchſtäblich nach der Wache tragen
mußten. Auf der Wache machte er weiteren Skandal. Vor
Gericht entſchuldigte er ſein Verhalten mit ſeiner Aufgeregtheit
und dem Alkoholgenuß, der infolge der langen Entbehrung im
Gefängnis doppelt ſchwer gewirkt habe. Der Angeklagte wurde

en Beleidigung, Bedrohung und Widerſtandes zu einer Zuſatz-
ſtrafe von ſechs Wochen Gefängnis verurteilt.
s Jm Januar wurden vom hieſigen Nahrungs

mittelunterſuchungsamt bei dem hieſigen Milchhändler Hermann
euchner dreimal Proben von Vollmilch beanſtandet. Der
urchſchnittsfettgehalt der in Halle in ebrachten Voll

milch beträgt 8,25 Prozent. Die drei Proben hatten aber nur
einen Fettgehalt von 2,40 bis 2,60 Prozent. Die angebllche Voll
milch mußte alſo entweder entrahmt oder mit Magermilch ver
miſcht ſein. Der Angeklagte führte zu ſeiner Rechtfertigung an,
ſeine Vollmilch, die er von zwei Gutsbeſitzern in Mötzlich beziehe,
weiſe durchſchnittlich einen ſehr ſtarken Fettgehalt auf; er habe
ſich daher, weil damals gerade ſehr dringend Rahm verlangt
worden ſei, für berechtigt gehalten, etwas Rahm abzuſchöpfen, in
der Meinung, die Milch werde trotzdem noch fett genug bleiben.
Tatſächlich haben auch andere von ihm entnommene Proben meiſt
einen ſehr hohen Fettgehalt nachgewieſen. Der Gerichtsvorſitzendemachte den ngeklagten aber darauf aufmerkſam, daß Vollmilch
ſtets nur im unverfälſchten Naturzuſtande in den Handel gebracht
werden dürfe. Es ſei daher bereits Nahrungsmittelfälſchung,
wenn ſtark fetthaltige Vollmilch durch Entrahmen auch nur auf
den Durchſchnittsfetigehalt herabgeſetzt werde. Es beſtehe auch
die Vermutung, daß der Angeklagte öfter, als in den zur Anzeige
gelangten Fällen Entrahmungen vorgenommen habe. Er wurde
zur Zahlung einer Geldſtrafe von 40 Mark verurteilt.

Aus der Provinz.
Zſchortau. Zur Gemeinderatswahl. Donnerstag,

den 21. Märgz, mittags um 1 Uhr, findet die Gemeinderats-
wahl ſtatt. Will die Arbeiterſchaft, da
Gemeinderat ſitzen, die überhaupt kein
eſſen ſagen, ſo muß ſie auch diesmal für die Männer ihres
ertrauens eintreten. Bei der letzten Reichstagswahl iſt faſt

einmütig der ſozialdemokratiſche Kandidat gezehlt worden.
Arbeiter, habt auch bei der öffentlichen Wahl den Mut und
gebt eure Stimme für den Genoſſen Straube ab. Laßt euch
t die paar Groſchen gereuen, die ihr durch die ungünſtige
Anſetzung der Wahlzeit einbüßt. Eure ſtehen auf
dem Spiele, da lohnt ſich das Opfer. Unſere Gegner werden
nichts unverſucht laſſen, uns den Sieg ſtreitig zu machen. Das
hat die letzte Wahl bewieſen. Gebt ihnen die richtige Ant-
wort durch eine ſtarke Wahlbeteiligung und die Wahl unſeres
Kandidaten Hermann Straube.

Dammitzſch. Jn der Jauchengrube erſtickt. Beim
Spielen fiel am Freitag das dreijährige Söhnchen des Mühlen-
beſitzers Döbelt in die Jauchengrube und fand darin einen ſchreck-
lichen Tod, da Hilfe zu ſpät kam.

Allerlei.
Schiffskataſtrophe im engliſchen Kanal.

Eine ſchwere Schiffskataſtrophe ereignete ſich Sonnabend
morgen um vier Uhr, wie ſchon kurz berichtet, im Kanal auf
der Höhe von Eaſtbourne. Der Dampfer der Peninſular
and Oriental Steam Navigation Line Oceana war mit dem
deutſchen ſtählernen Viermaſter Piſagua zuſammengerannt.Die Oceana erhielt ein rieſiges Loch. Eines der Boote kenterte

und ſieben Paſſagiere ſollen ertrunken ſein, meiſt Frauen und
S Bald nachdem alle Leute von Bord waren, ſank die

ceang.

kleine Vertreter im
ort für ihre Jnter-

Ein Paſtor a. D. als Sittlichkeitsapoſtel.
Vor etwa einer Woche ging die Meldung durch die Blätter,

daß in Berlin der Paſtor a. D. Wilhelm von Hennings ver-
haftet worden iſt, weil er an halbwüchſige Schulknaben mehr
Liebenswürdigkeit verſchwendet hatte, als unter Männern
ſonſt üblich iſt. Jn der Nr. des Volksblattes vom 13. März
machten wir von der Verhaftung Mitteilung. Jn den der
Berliner Preſſe entnommenen näheren Angaben über die Per-
ſon des Sittlichkeitsmannes wurde u. a. auch bemerkt: „Zum
größten Erſtaunen der Polizeibeamten e r ſich der
Feſtgenommene auf der Wache als der Schriftführer
der Deutſchen Sittlichkeitsvereine, Paſtor a. D.
Wilhelm v. Hennigs“

Herr Lizentiat Bohn, der Generalſekretär der Geſellſchaft
zur Förderung der evangeliſchen Sittlichkeit will das nicht
wahr haben und hält es für notwendig, unter Berufung auf
das Preßgeſetz, von uns die Aufnahme folgender Be richti-
gung zu verlangen:

„Wilhelm von Hennigs, von deſſen Vergehen wir berichteten,
iſt nicht Schriftführer des Deutſchen Sittlichkeitsvereins, ſon
dern war, ſtellungslos, erſt ſeit Dezember in der Geſchäfts-
ſtelle beſchäftigt. Er kann infolgedeſſen nicht als erſte lite-
rariſche Kraft der deutſchen Sittlichkeitsbewegung gelten. Jn
der Bekämpfung der Beſtrebungen des Bundes für Mutter-
ſchutz und. des Wiſſenſchaftlich-humanitären Komitees iſt er
nicht hervorgetreten und hatte keine Eingaben an die Be
hörden in Sachen der Schutzmittel-Automaten zu a ä

Obgleich die Berichtigung des Herrn Lizentiaten Bohn den
Anforderungen des Preßgeſetzes nicht entſpricht, konnten wir
ihr dennoch um ſo lieber Raum geben, als durch ſie die mehr
als eigenartigen Sittlichkeitsbeſtrebungen des Herrn Paſtors
außer Dienſt von Hennigs in keiner Weiſe in einem milderen
Lichte erſcheinen. Daß man jetzt den Verſuch macht, den
ſonderbaren Sittlichkeitsapoſtel von ſich abzuſchütteln, iſt uns
verſtändlich, aber chriſt lich iſt es nicht gehandelt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

e 2-mmm——--=

Weltbekannt iſt es, daß Thüringer Ge
treide das beſte iſt; der daraus hergefſtellte

Kardinal-Kornkaffee
iſt deshalb unerreicht in Güte
und Wohlgeſchmack. Auch

Kardinal- Malzkaffee
erfreut ſich ſeiner vorzüglichen

Eigenſchaften wegen ſtetsſergender Beliebtheit.

Achtung,

Poſtabonnenten!

Beſtellzettel
W auf der Rückſeite. W

Ausſchneiden und dem Poſtamt oder dem
Briefträger zu übergeben.
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sollte doch eine Eckstein“ rauchen.

Eckstein“s Nr. S. cigaretten
von A. M. Eckstein Söhne, Dresden.

10 Stück 25 Pfg.
(Handarbeit.)

ca. 2200 Arbeiter.
Lieferanten der Köniol.

ftallen. Tabakreqie.

Nur 15 Mk.
Ober u. Unterbett, Kiſſen zu

verk. Geiststrasse 21, 2 Tr.

Morgen, Dienstag
Schlacehtefest.Bernh. Siegel, D

Hafenſtraße 47.

Kinderwagen.
Wir führen erstklassige Fabrikate.

Elegante Kastenwagen mit Gummirädern und
Forzellangriffen schon von

30
C. F. Ritter, Halle a. S.,

Leipzigerstrasse 90.
Mitglied des Rabatt Spar- Vereins.

Poſt-Beſtellzettel.

Für April,

An Achten
Schulſtraße 11.

Schlachte Feſt.

Mai und Juni 1912 beſtellt Das Buch iſt von hohem Intereſſe

aber ſelbſtverſtändlich

Dienstag

Morgen u. DienstaSev. t her
Große Goſenſtraße 39.

O. Grabaum,

einer der berühmteſten wir

für jeden, der ſich für die Kultur

Nur eine Lektüre

G. Langenhagen,

Jeden Dienstag S

e 3.
hiſtoriſchen Romane aller Zeiten.

vergangener Zeiten intereſſiert,

für gereifte Leſer!z Be Hetrag Preis 50 Pf. 224 Seiten ſtark.SS Benennung der Zeitung t ge Volksbuchhanädlung.
Harz 42/43.

VDolksblatt Befür Halle und Saalkreis ver Wlahr aus bestem Horn preiswert bei

C. F. Ritter, r
Bekanntmachung.

Zu dem bevorſtehenden Umzugs u
termine werden die Beſtimmungen

n n r dmelden bei den ſtattfindenden Woh-Quittung. n s r eObige a Mark u Pfg. ſind richtig bezahlt. Sevlender 1916
zur genaueſten Beachtung erneut
in S prrerugg bracht

e le g. S., 16 März 1912.Poſt Annahme Sie Polizei Verwaltung.
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ſie nicht auf den Anruf des Poſtens ſtanden, wurden ſie von
dieſem v Seide waren fort tot.

e
W Alttewahrte Nabhr uns

fü o 2. 2

VonS Uhren u. 60

Damen -Vhren in Silber und Gold. 2
Herren Uhren von 6 an.
Brosehen, Ketten, Ringe von L an. 8

Alles bis zu den feinsten

59 Rabatt.

Billiger Verkauf

Elf Radlboke,c nur Steinwegl, amfranokeplatz

Rab. -Spar- Verein.

ſchraren

daher giekere Garantie kur gut n Gang meiner Uhren,
sichere Garantie für gutes Tragen meiner Goldwaren.

Billigste Bezugsquelle vonKontirma tions Geschenken,
grösste Auswahl eFpropter Fabrikate.

s Manschettenknöpfe, Medaillons,
gmoderne Armbänder und Colliers,

Schlipsnadeln ete.
Ausführungen am Lager h

Uhren Und

Goldwaren,

Ernst fiaeckoi
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt
Volksbuchhandlung Halle a. S. u

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 15. März.
Aufgeboten Kaufmann Dillgeund Eliſabeth Loehr (Leipzig und

Delitzſcherſtraße 24). Schloſſer
enning und Minna Richter

Delitzſcherſtraße 14 und Ludwig
uchererſtr. 11). Schloſſer Berger

und Marie Koch (Pfännerhöhe 34).
Poſtbote Werner u. Hilda Schröter

(Drvander traße 35 und Kaiſer-
las 1). Gelbgießer Eichhorſt und

delheid Schwahn L
ſtraße 22 u. m ahnArb
Erfurt und Meinhardt(Roſenfeld u. Halle e S.). Kranken-

wärter wabe u. Emma Sattler
(Jena u. n a Schneiderm.inze und M. P. A. Germann
(Halle u. Luchau). Lehrer Schmidt
und H. L. Zilling (Halle u. Helbra).
Apothekergehilfe Schrage undE. A. Lehmann (Hartha u. Halle.

Geboren: Arbeiter Althoff S.
(Unterplan 5). Markthelfer Schu-
chardt S. Leipzigerſtraße 8). Ar-
beiter Weinreich T. (Klinik). Ver-Arbeiters Schönefeld S.
(Dachritzſtraße 13). Weinküfer
Hoffeller S. e pergſtrage 25).Werkmeiſter Draber T. afenſtraße 43). Arbeiter Sia ig S.

traße 60). Arbeiter Müller
(Ludwigſtraße 41). KaufmannSage S. (Vo kmannſtra e 18).

Kiſendreher Grupe T. 5 artha
ſtraße 23). Kaufmann Zöllner T.
(Liebenguerſtraße 149). Lehrer
Böſel T. (Preßlersberg 7).

Geſtorben: Geh. Regierungs
und Oekonomierat Oldenburg aus
Sondershauſen, 65J. (Bergmaänns-
troſt). Jnvalide Graf, 55 Jahr(Prinzenſtraße 26). Broduhten

Kuhnert aus RadewellS Anna geb. Ronniger,
Klinik). taus Frantleen S 7 J. (Berg

mannstroſt). gidliggetehrins
Kleeſchulte, 17 Witteſtr. 23).S Andrae, 59 8 (Glauchaer-
ſtraße

16. März.
fgeboten: Architekt Böhlertun S S gen (Goslar und

Glauchaerſtr. Arbeiter Wie-gandt und äun Eick (Kl. Brau-
hausſtr. 12 und Gr. Wallſtr. 4).
Arbeiter Oertel und Martha Löſer! L
Böllbergerweg 10 und Schloſſer-
u 5). Fereg Wohlfahrt u.Luiſe Pfützner Merſeburgerſtr. 93

81). Arbeiter Rüdelnd argarete Blank (Wein-
gärten 34). Kaufmann Volland
und Ottilie Klieſch (Freiimfelder-
ſtraße 21). Arbeiter E. L. Brat-
mann und Anna Finze (Halle u.
Köthen). Hilfsrottenführer F. W.
Kickeritz u. Th. önewerk(Cöllme u. E mannaderß. Kauf-
mann L. F. K. Reuter und O. F
Staude (Thale). Klempnermeiſter ber

P. R. Schimpf u. J. A. M. Rölke
(Niedereichſtedt).

Parreidt und Jda
ſtädterſtraße 16).

Bobzin (Lauöticher Weiſe

pian 1 und Mühlgaſſe 8). Roll-
utſcher Kuhn und Anna Reupert

(Sa r PhotographVollmer und Agnes Krauſe (Frei-
imfelderſtraße 2 u. Krauſenſtr. 1).
Arbeiter Naumann und Minna
Schaffernicht (Bernhardyſtr. 21).Kaufmann Fern und Gertrud
Kühn (Volkmannſtraße 5 und
Auguſtaſtraße 12). Kellner Brieg
und Martha Reinhardt (Großer
Berlin 14 u. Reue Promenade 16).
Schriftſetzer Zenker u. Anng Kluge
Kegmalpeſe 35). Keſſelſchmied
Koch u. Jda Machrodt (Glauchaer-
ſtraße 18 u. Trödel 1). Arbeiter
Hörold u. Emmy Burow (Ran-
niſcheſtraße 22 u. Peiglge e 22).
T oſſer Kleinert u. Elſe Blume
(Lilienſtr. 7).

Geboren: Arbeiter Kwasny T.
(Schmidſtr. 31). Arbeiter Gerlach
Sohn (Streiberſtr. 32). Schrift-
ſetzer Prinz T. (Beeſenerſtr. 130).
o nann Fielitz Tcht. (Kuttel-
ho

eſtorben: Fiw d Juggſte
Schmiedt geb. John,Bnnenſtr. ver
hardt e J. (Rob. Franzſtr. 4).Verſt. Geſcherſülter Linne T.,
11 J. (Jakobſtr. 42). Wwe. HelenePlagge geb. Kückendahl, 60 Jahre
önigſtr. 29). Witwe Anna oppe
geb. Thieme, 72 J. (Magdeburger-
ſtraße 1). Arbeiter Müller, 26 J.
(Eichendorffſtr. 10). Schneider
meiſter Wehner, 59 J. (Liebenauer-
paßt e 6). Jnvalde Hornickel,

(Sternſtraße 7).Galle Rord (Gr. Brunnenſtr. 3a,)

15. März:
Geboren: Zigarrenmacher Naumann S. Erothaerſtrate 9). Ge

Wrruhrer Göricke Tcht. (Anger-

weg 1). Eiſenbahn -Oberſ ner
Fuchſel S. (Göbenſtr. 21). Ar-
eiter Bernhardt (Trothaer-

ſtraße 5). Maurer Brandt Tcht.
(Dölauerſtr. 26).

Geſtorben: Privatiere Hechker,
71 J. (Bismarckſtr. 28). Kern
machers Kreuzmann T., 13 Tage
(Kl. Gofenſtr. 4. Gärtner Ke z
aus Vuerſurt e Renunnts.
Auf eboten: Weg e

und iederike e GroßeBrunnenſtraße 55 cher o
ſtraße 10). Graveur Elchleb und
Marie r (Alte Prome-nade 32 Friedrichſtraße 289).einen lben u Meyer (Ehren-breitſtein Hedp Welt e 511).
Former Große und Luiſe Straube
Gr. Goſenſtraße 32 u. 4). Schuh
macher Dietrich und Karoline

mmerſchmidt geb. Herrmann
(Gutenberg und Köthenerſtraße 2).
Arbeiter Jungſch u. Lina olland
(Oppinerſtraße 16 und eißen
vuraßrake 15). Eiſendreher Kloſe
und Margarete Garand (Leipzig-

und Harz 12).
Hoffmann zund Grei Schwar re G raße 45 und chuf

ürtler Freier u. Artna
2 xie Saſerat errang R b. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Be ger Fuz, Gro Aährie

Eheſchließun m Schuhmacher

Margarete Waßmuth Fiſcher

Ehrt (Graſeweg 15 u. Gr. Goſen
ſtraße 14). Drechſler Steger und
Martha Deparade (Wielandſtr, 30
und Hardenbergſtraße 15).

Geboren: Schloſſer Finſterbuſch
T. G tat 16).

Geſtorben: SchmiedemeiſterLindner aus Wahrenbrück, 67 J.
(Rervenklinik). i Göttert
gr Hohmann J. (Großerunnenſtraße w

'Sozialdemokrat. Verein

für Halle u. d. Saalkr.

Nachruf?
Sonnabend früh 6 Uhrverſtarb unſer Nilaled, der

Brauereiarbeiter

Paul Müller
im 26. Lebensfjahre.

Ehre ſeinem Andenken
Die Beerdigung ſindet S

nachmiktag 3 Uhr
von der Leichenhalle des Tro

thaer Friedhofes aus ſtatt.
Um zahlreiche Beteiligung

erſucht
Der Vorſtand.

Arb.-Radfahrer- Verein

Halle a, S, u. Umgeg.
Mitglied des Arb. artehrer-

Bundes „Solidarit

W ahnt
Sonnabend Uhrverſtarb unſer Nu der

Brauereiarbeiter

Paul Müller
im 26. Lebensfahre.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdi nnd am

Dienstag nachmittag 3 Uhr
von der Leichenhalle des Tro
thaer Friedhofes aus ſtatt.

Um zahlre v Beteiligung
Der Vorstand.erſuchtKgt t Nachmittag

3 n „Weber, e

Die Beerdi gg unſ. Sohnes,
des u arbei re

üller,findet nachm. 3 Uhr
von der Leichenhalle des Tro
thaer Friedhofs aus ſtatt.

Familie Müller,Eichendorffſtr. 10.

Geſtern morgen entſchlie nach
längerem Leiden im 71. Lebens
ahre mein lieber Mann und

euſor aund Großvater, der Maurer
Karl Lorxenz.
Die trauernde Witwe
Sophie Lorenz
bſt winebſt Sohn Iegertochter
Halle S., Unterberg 6.Die Beerdigung findet Mittwoch

den 20. März nachm. 4 Uhr von
der Leichenhalle des Nord-
Friedhofes aus ſtatt.

Die Beerdigung meines Sohnes
Adolf Rerther findet Dienstag
nachmittags 3 Uhr von der Leichen
hat des Südfriedhofes aus ſtatt.

Witwe Marie Worther.
Sänmtl. j. Halle a T.
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